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dere trug einen Sack, tat im übrigen aber nichts, er war nur Begleiter, er stand da und sah auf seine abgetragenen Schaftstiefel hinunter. Plötzlich riß er den Hut vom Kopf und hielt ihn den Leuten hin. Aber wie konnte er sich wohl Geld erwarten an diesem elenden Ort hier, wo alle Menschen nur gerade das Leben fristeten, bis die Männer im Frühjahr vom Fischfang zurückkamen! Er erhielt nichts und setzte den Hut wieder auf. Er blieb eine Weile stehen und begann mit seinem Kameraden in einer fremden Sprache zu sprechen, nach und nach immer lauter und härter, es schien, als wollte er den anderen im Vorspielen aufhalten und zum Weitergehen veranlassen. Aber der Musiker fuhr fort zu spielen, er legte ein neues Stück ein und drehte eine stille und ernste Melodie, die die Umstehenden ergriff. Eine junge Frau, die sich’s vielleicht eher leisten konnte als die anderen, wandte sich rasch um und wollte anscheinend ins Haus gehen, um ein Geldstück zu holen. Dies mußte der Begleiter wohl mißverstanden haben, er schien zu glauben, sie wolle fortgehen, er rief hinter ihr her und schnitt eine Grimasse. Ruhe! sagte der Musiker zu ihm. Ruhe? Der Begleiter war nicht der Mann, dem man Ruhe gebieten konnte, er wurde wütend, sprang auf den Kameraden los und schlug auf ihn ein. Das mochte noch angehen, aber der halbblinde Musiker konnte sich nicht wehren, er mußte auf seine Drehorgel achten, die auf einem Stock schwankte, seine Hände waren in Anspruch genommen, er zog nur den Kopf ein. Durch die Zuhörer ging bei diesem unerwarteten Überfall ein Stöhnen, der Kreis erweiterte sich plötzlich, Kinder wurden ängstlich und begannen zu schreien.


Da sprang Edevart, ein halberwachsener Bub von dreizehn Jahren, sommersprossig und blond, vor, seine Augen blitzten vor Erregung. Alles um sich vergessend, hätte er vielleicht sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er stellte dem Angreifer ein Bein, es mißglückte, er versuchte es noch einmal, und nun gelang es ihm, und der andere stürzte zu Boden. Der Junge keuchte wie ein Blasbalg, seine Mutter schrie ihm zu und wollte ihn fort haben, aber Edevart blieb stehen. Er war wie von Sinnen, verzog den Mund und bleckte die Zähne. Sofort kommst du heim! rief die Mutter wieder in Angst. Sie war mager und krank, nur ein grauer Staub von einem Menschen sozusagen, immer still und gottesfürchtig, aber sie besaß keine Gewalt über ihn.


Der Fremde erhob sich vom Boden, er schielte zu dem Jungen hin, tat ihm jedoch nichts, im Gegenteil, er sah flau aus und schlug sich den Schnee mit angenommener Sorgfalt von den Kleidern. Dann sprach er wieder zu seinem Kameraden, drohte ihm mit beiden Fäusten und schlich sich davon, verschwand.


Der Musiker stand allein. Er schnupfte ein wenig auf und weinte. Es lief ein roter Strich über seine Wange herab, eine merkwürdige, bläuliche Farbe von Blut, aber das kam wohl daher, daß er aus einem fremden Land stammte und eine so dunkle Haut hatte.


Dem hätten Prügel gehört! murmelte die junge Frau und sah dem Angreifer nach. Dann ging sie heim, um Geld zu holen.


Als die anderen Frauen das sahen, wollten sie nicht zurückstehen, und eine nach der anderen ging heim um Geld. Wer weiß, vielleicht nannte der Musiker mehr an irdischem Gut sein eigen als jene, die ihm etwas gaben, sie waren alle so arm, aber ihre Herzen strömten über, sie spendeten ihr Opfer, sie brachten Halbschillinge und einige sogar schwere Zweischillingstücke aus Kupfer, etwas, was damals viel Geld bedeutete, und sie trösteten damit den weinenden Mann.


Nun aber wollte auch der Musiker nicht zurückstehen. Er ließ plötzlich eine Klappe an der Drehorgel fallen, und ein Theater, ein wahres Paradies, zeigte sich vor ihnen. Ah! machten die Zuschauer. Niemals hatte man in dieser Gegend etwas Ähnliches gesehen: Kleine Figuren mit Farben und Gold verziert standen auf einer Bühne, sie bewegten sich, je nachdem der Musiker drehte, langsam und rascher, sie drehten sich, gingen einen Schritt vor, wendeten um, blieben einen Augenblick stehen und drehten sich wieder.


Napoleon! sagte der Musiker und deutete auf die Mittelfigur.


Alle hatten den Namen Napoleon gehört und starrten die Figur erstaunt an. Bei ihm standen zwei Generäle, auch diese mit Farben und Sternen geschmückt, und der Musiker nannte ihre Namen. Die Umstehenden aber sahen vor allem Napoleon an. Er war in einen grauen Umhang gekleidet und hielt ein kleines kurzes Fernrohr in der Hand, und ab und zu hob er das Fernrohr zum Auge und ließ es dann wieder sinken. Vor allen den hohen Herren stand ein kleiner merkwürdiger Junge, zerrissen und barhäuptig, lachend; mit einer kleinen leeren Schale, die er in der Hand hielt; bat er um Geld. Wenn die Münzen in der Schale lagen, bewegte der Junge sie mit einem kleinen Ruck und leerte die Mütze in eine Lade. Welch ein Wunder, der Junge war lebend, er schien noch stärker zu lachen, wenn er die Schale wieder vorstreckte.


Und der Musiker spielte, Märsche, Walzer, Melodien flossen über Menschen und Häuser hin, ein Hund saß ein Stück weiter weg im Schnee und heulte zum Himmel hinauf. Es war ein unvergeßlicher Tag.


Als kein Geld mehr kam und der Junge keine Bewegungen mehr machte, verfiel ein kleines Mädchen darauf, einen blanken Knopf zu spenden, den sie in die Schale legte. Es war wohl der einzige blanke Knopf, den sie besaß, aber es war kein Geldstück, und nun geschah das größte von allen Wundern: Der Junge drehte sich rasch nach der entgegengesetzten Seite und warf den Knopf weit in den Schnee hinaus. Einen Augenblick waren alle verstummt. Um alles in der Welt – war der Bub ein Mensch? Die junge Frau lachte als erste, sie legte eine Öse auf die Schale, und auch diese wurde weit weggeworfen. Da lachten alle. Das kleine Mädchen aber kniete mitten im Schnee nieder und suchte nach dem verschmähten blanken Knopf.


Schließlich artete die Sache so aus, daß einer nach dem anderen von den Zuschauern wertlose Dinge in die Schale legte, Nägel, kleine Steine, Holzstückchen, und bald wurde es dem Betteljungen zu langweilig, und er schüttelte die Schale unaufhörlich so heftig, daß man nichts mehr hineinlegen konnte. War er da nicht der einzige Verständige von allen?


Der Musiker hielt im Drehen inne, schlug die Klappe zu und schraubte die Kurbel ab. Er seufzte schwer.


Warum seid Ihr mit ihm zusammen? fragte Edevart finster.


Der Musiker erklärte es, so gut er konnte: die Drehorgel gehöre ihnen beiden, aber der Kamerad sei so böse, seht her, er habe ihn sogar einmal mit dem Messer ins Auge gestochen. Der Musiker wage nie Napoleon und die anderen Figuren zu zeigen, wenn der Kamerad dabei sei, der Mann sei so hitzig, er würde das ganze Theater zerschlagen.


Wo seid Ihr her? fragte Edevart.


Aus Armenien.


Wo ist das?


Weit weg, an allen Ländern vorbei. Gewiß. Hinter vielen Bergen und einem großen Wasser. Eine Jahresreise weit …


Kommt herein und eßt ein wenig, sagte die junge Frau.


Sie begleiteten ihn, soviel ihrer in der Stube unterkommen konnten, und die anderen blieben draußen stehen und sahen durch die Fenster hinein. Es war weiter nichts an dem Mann, er saß nur da und rief Mitleid hervor und ließ den Kopf hängen. Sie sahen, daß er vor dem Essen betete und Heringe und Kartoffeln aß und danach Gerstensuppe, und dann betete er wieder und wollte sich erheben und danken.


Die junge Frau sagte: Hätte ich Kaffee im Hause, so würde ich Euch eine Tasse davon geben.


Ich habe ein wenig daheim, sagte eine andere Frau hilfsbereit.


Na, dann kannst du mir vielleicht einen Löffel voll leihen.


Sie wollten ihn gerne lange dasitzen haben, die Frauen legten es darauf an, ihn aufzuhalten, um ihn möglichst lange von seinem unmenschlichen Kameraden fern zu wissen.


Wohin ist er wohl gegangen? fragten sie.


Das wußte niemand, auch der Mann wußte es nicht.


Vielleicht sei er ihn jetzt für ganz los?


Ach nein! Der Mann schüttelte den Kopf und seufzte. Er begann die Füße zu bewegen und die steifgefrorenen Stiefel gegeneinander zu schlagen.


Sie fragten, ob er an den Füßen friere, und das tat er. Da fragten sie ihn nach seinen Socken, ja, und er hatte durchlöcherte Socken, viele Löcher, große. Ja, ja, ja.


Sie sahen einander an und nickten. Und die junge Frau, die sich’s wiederum am ehesten leisten konnte, suchte ein Paar neue Strümpfe – solche, die bis zu den Knien reichten – und gab sie ihm. Und sie hatten zuoberst einen blauen Rand, es waren schöne, gute Strümpfe.


Ja du, Ane Maria, du bist immer die gleiche! murmelten die anderen Frauen bewundernd.


Zieht sie nun an! sagte Ane Maria.


Das wollte der Mann nicht, nein, er führte sich auf, als besäße er nicht das Herz dazu, diese Strümpfe zu vergeuden, er legte sie an die Wange und verwahrte sie dann an der Brust. Er rührte alle Herzen.


Einer stand ganz hinten in einem Winkel und faßte einen Entschluß, das war Edevart. – Als der Musiker für alles gedankt hatte, nahm er seine Drehorgel auf den Rücken und trottete davon. Gott sei mit Euch! riefen sie ihm nach. Betrübte Augen begleiteten ihn, solange man ihn erblicken konnte. Und Edevart schlich ihm nach, ein Stück weiter hinter ihm.


Als der Mann in den Wald kam, drehte er sich mit seiner Last langsam um und entdeckte Edevart.


Wo willst du hin? fragte er.


Nirgends, antwortete Edevart.


Nirgends? Ja?


Edevart sagte: Ich will Euch gegen Euren Kameraden helfen.


Helfen? Nein.


Ich werde ihn zuschanden schlagen!


Dazu lächelte der Mann: Kamerad furchtbar stark, Ungar, großes Kriegsvolk, sticht mit Messer.


Edevart ließ sich nichts sagen, er ging an dem Mann vorbei und ihm voraus.


Dummkopf – Dummkopf! rief der Mann auf einmal böse. Geh heim!


Was willst du hier?


Und nun kam plötzlich ein anderer Mann aus einem Wacholdergebüsch hervor, der Kamerad, er zeigte sich in voller Gestalt. Zuerst betrachtete er die Lage. Dann stellte er eine Frage, und der Musiker antwortete. Da lachten sie beide.


Edevart stand da und starrte sie an. Der Ungar trat kriegerisch vor, das allein hätte den verrückten Jungen noch nicht abgeschreckt, aber nun stellte auch der Musiker seine Drehorgel weg und sprach ihn drohend an. Was sollte das alles bedeuten? Edevarts Kopf war nicht gewohnt, mit unklaren Dingen zu arbeiten. Der Junge taugte weder besonders zum Lesen noch zum Rechnen, aber er hatte gute Fäuste und, wenn er erhitzt wurde, einen kühnen Mut. Jetzt trat er zurück.


Die Fremden kümmerten sich nicht um ihn, sondern ließen ihn dort stehen, wo er stand. Der Musiker nahm ein wenig Schnee und wusch damit das rote Blut von seiner Wange, der Kamerad zeigte dabei die Stelle, wo er waschen sollte. Darauf öffneten sie die Lade in der Drehorgel und zählten die Münzen, auch die Strümpfe wurden vorgezeigt und landeten im Sack des Ungarn.


Dann nahm der Musiker wieder seine Last auf den Rücken, und die beiden nickten Edevart zu und wanderten nordwärts zur nächsten Ortschaft.


Edevart verstand von dem Benehmen der Fremden auch jetzt nicht mehr als zuvor, er war ganz zahm geworden. Als ihm endlich dämmerte, daß er vielleicht genarrt worden sei, griff er rasch in den Schnee und preßte einen Ball zusammen, doch als dieser gut und hart geworden war, ließ er ihn fallen und im Schnee liegen.


Er war ein anderer, als er heimkam, ein wenig flau, seiner selbst überdrüssig, mutlos. Er ging zu dem kleinen Mädchen, das noch im Schnee suchte, und fragte: Hast du den Knopf noch nicht gefunden?


Nein, sagte sie.


Mach dir nichts draus.


Darauf antwortete das Mädchen nichts, sondern suchte weiter.


Edevart taugte nicht viel bei den Büchern, und in der Schule war es jämmerlich mit ihm bestellt, aber dafür besaß er wohl Instinkt, so sah es aus: er ging an die Stelle, wo die Drehorgel gestanden hatte, maß mit den Augen, wie weit der Knopf wohl hätte fliegen können, und dann begann auch er zu suchen. Das Mädchen hielt sich dicht neben ihm, sie hatte neue Hoffnung geschöpft. Es war eine Krone darauf, auf dem Knopf, sagte sie.


Während sie suchten, wurde dem Mädchen aus einem der Häuser gerufen: Wo bleibst du denn, Ragna? Ragna antwortete nicht. Sie suchten geduldig, jeder nahm einen Span und grub damit im Schnee herum, und schließlich fanden sie den Knopf, das Mädchen selbst fand ihn, ihre Freude war groß, und sie eilte ins Haus.


Das Ganze war ein Geschehnis und ein Zufall in Edevarts Leben. Er zog zwar aus seinem Erlebnis im Wald nicht sogleich einen klaren Schluß, aber es lagerte sich als Grundlage für spätere Erfahrungen in ihm ab. Im nächsten Winter wurde er als ›halber‹ Mann für den Lofot-Fischfang angeheuert, obwohl er noch nicht konfirmiert war. Dies bedeutete nichts Geringes. Ältere Jungen als er waren zu Hause geblieben; ihm tat es gut, hinauszukommen, auf diese Weise verlor er seine Wortkargheit, auch er hatte jetzt etwas unter den anderen zu sagen.


Aber im Frühling fiel er bei der Konfirmandenprüfung durch. Dies war in aller Augen eine große Schande und natürlich besonders für seinen Vater und seine Mutter, die beide lesekundig und fromm waren, er mußte ein weiteres Jahr auf der Schule bleiben, und das setzte seinen Mut stark herab. Als er endlich fünfzehn Jahre alt war, wurde er konfirmiert und nun für einigermaßen erwachsen angesehen. Im Lesen war er sehr schlecht, und vor Büchern hatte er Angst, aber er war nicht dümmer als andere, und er war groß und stark geworden, ein tüchtiger Bursche in der Arbeit und gutmütig und gutherzig, Eltern und Geschwister hatten eine gute Stütze an ihm.


Ein weitgereister junger Mann kam in die Heimat zurück, er hieß August und hatte keine Eltern. Er stammte eigentlich aus einem anderen Distrikt, war aber hier aufgewachsen, nun hatte er unter vielem anderen einige Jahre als Matrose verbracht und viele Länder gesehen; wenn er erzählte, war sein Leben von Wundern und Mirakeln erfüllt. Reich war er nicht und gab sich auch nicht dafür aus, aber er besaß einen schönen blauen Anzug, hatte eine silberne Uhr und einige Taler in der Tasche. Da er keine näheren Verwandten hatte, wohnte er bei der Frau, bei der er aufgewachsen war, aber er kam viel in der Gegend herum und war überall gern gesehen, die jungen Mädchen dachten an ihn, und die kleinen Jungen hörten seine Erzählungen mit offenem Munde an. Zwischen ihm und Edevart entwickelte sich eine gute Freundschaft.


Diese begann folgendermaßen:


August hatte bei einem Unglücksfall auf dem Schiff eine Verletzung am Mund erhalten und ein paar Zähne verloren. Nun suchte er dies nach Möglichkeit durch einen starken Schnurrbart und eine Reihe von Zähnen aus, Gold, eine sogenannte Brücke, zu verbergen. Edevart hatte niemals so herrliche Zähne gesehen, und er überlegte, ob er sich nicht auch solche Zähne kaufen könne, wenn er einmal genügend Geld sein eigen nannte. August erzählte, wo er sich diese Zähne gekauft hatte, und nannte auch ihren Preis. Es war keine Kleinigkeit, er habe Monate und Jahre lang für diese Ausgabe sparen müssen, sagte er. Die Mädchen hatten nichts an Augusts Zähnen auszusetzen, aber die jungen Männer begannen zu lachen und ihn zu verhöhnen. Die waren eifersüchtig und böse auf diesen August, der da herkam und die Mädchen um sich versammelte.


Nach einiger Zeit artete dies aus, die jungen Männer hielten zusammen, verhöhnten den Matrosen, und es gelang ihnen, die Stimmung auch bei den Mädchen gegen ihn zu beeinflussen, ja sogar die junge Frau Ane Maria sagte ihm einmal vor aller Ohren, daß er den Mund nicht so aufreißen solle, wenn er lache.


Warum denn nicht? fragte August.


Nein. Du sollst diese Zähne nicht so zeigen.


Hierüber lachten nun viele, und August – gutmütig und gleichgültig, wie Seeleute sind – sagte nichts weiter dazu.


Aber dies war mehr, als Edevart ertrug. Er wandte sich der jungen Frau zu und sagte: Du hättest dem Drehorgelspieler die Strümpfe nicht schenken sollen.


Warum denn nicht? fragte Ane Maria unsicher.


Was für Strümpfe? fragte ihr Mann, er hieß Karolus.


Neue Strümpfe, sagte Edevart.


Ane Maria machte sich am Fenster zu schaffen und fragte von dort aus: Warum hätte ich sie ihm nicht geben sollen?


Nein. Denn er hatte sie nicht nötig. Er verkaufte sie für achtzehn Schillinge weiter oben auf einem Hof.


Weißt du das?


Ja, das weiß ich. Er wollte sie nicht herumschleppen. Ich habe die Strümpfe dort oben wiedergesehen.


Ane Maria sagte: Ich kann nicht verstehen, was das dich angeht.


Aber nun ergriff ihr Mann wieder das Wort: Was waren denn das für Strümpfe?


Als er die Erklärung bekommen hatte, blieb er mit finsterem Gesicht sitzen, und Ane Maria begann zu weinen. Der Mann sagte: So, das war im vergangenen Jahr. Das war damals, als ich heimkam und du keine Strümpfe für mich zum Wechseln hattest. Du wolltest also so reich sein, daß du Strümpfe verschenken konntest.


Ich bereue es, sagte Ane Maria aufschnupfend.


Ein junger Verwandter von ihr, der Teodor hieß, warf ein: Wie dem auch sei, dich geht die Sache jedenfalls nichts an, Edevart.


Nein. Aber geht es dich etwas an, daß August Goldzähne hat?


Hört doch den Lausbuben! rief Teodor aus. Er hat vergessen, daß der Pfarrer ihn vor der Konfirmation wieder heimgeschickt hat.


Edevart mit bleichem Gesicht und wilden Augen: Weißt du, was du vergißt? Du vergißt, daß du einen Bruch hast und ein Bruchband tragen mußt.


Teodor erhebt sich zornig.


Karolus zieht ihn auf die Bank zurück. Edevart wäre Teodor keineswegs ausgewichen, er war jetzt in Hitze geraten und achtete auf nichts.


Der junge Mann Teodor sagte noch, er habe seine eigenen guten Zähne, er brauche nicht damit zum Schmied zu gehen. Wozu Edevart erklärte, das sei auch gut für ihn, denn er würde es nie so weit bringen, daß er sich solche Zähne kaufen könnte wie August.


Darauf gab Teodor sich durchaus noch nicht zufrieden, sondern sagte wieder und immer wieder etwas Boshaftes. Er wäre vielleicht schneller damit fertig geworden, hätte nicht Edevart ständig etwas erwidert.


Von diesem Tag an wurden August und Edevart Kameraden beim Fischfang. Sie brachten manchen Dorsch und Schellfisch nach Hause und zeigten sich nicht knickerig mit ihrer Beute, sondern ließen auch anderen etwas davon ab, wenn ihr eigener Tagesbedarf gedeckt war. Viele der Frauen waren ihnen den langen Herbst hindurch dankbar.


Als die Zeit kam, da man sich für den Lofot-Fischfang rüstete, fragte Edevart eines Tages: Bist du angeheuert?


Nein, antwortete August, es hat noch niemand etwas davon gesagt.


Willst du dich nicht selbst danach umtun?


Nein. Die Burschen sind ja doch gegen mich.


Na, was willst du dann in diesem Winter machen?


Ich will wieder zur See, antwortete August.


Edevart sagte: Wenn ich nur mitkommen könnte.


Keiner von ihnen fuhr in diesem Winter fort, und Edevart kam nicht einmal zum Lofot, obwohl er Heuer mit dem Anteil eines vollen Mannes hätte haben können. Dies war eine Enttäuschung für seine Eltern. Der Vater selbst pflegte nicht auf den Lofot-Fischfang auszuziehen. Er bekam ein wenig Lohn dafür, daß er die Telegraphenlinie eines großen Distriktes in Ordnung hielt; Edevart hingegen versagte nun und hatte keinerlei Verdienst, auf den er hätte zurückgreifen können. Der Bursche hätte mehr an seinen eigenen Vorteil denken sollen, aber nun war nichts mehr zu ändern. August ging in der Gegend umher und kaufte Felle und Häute auf, und Edevart begleitete ihn und half ihm tragen.


Es zeigte sich, daß August durchaus nicht zuwenig Taler in der Tasche hatte. Er bot Edevart den gleichen Lohn, den ein gewöhnlicher Heuermann für einen Lofot-Winter bekam, es war also ein ehrliches Verhältnis zwischen den beiden, und Edevart verlor nichts dabei. Außerdem lernte er viel von August und sah zu ihm auf wie zu einem Weltumsegler und Teufelskerl.


Sie kauften Felle, meist Kalbsfelle, manchmal ein Schaffell und dann und wann eine Kuhhaut. Unter den Hunden hatte sich plötzlich eine Krankheit verbreitet, ein fremder Hund hatte den ganzen Distrikt angesteckt. August und Edevart wurden als die einzigen zu Hause gebliebenen erwachsenen Männer überall zu Hilfe gerufen und erschlugen manches Tier, häuteten es ab und bekamen das Fell dafür. Aber der Fellhandel – verstand August sich auf dieses Geschäft? Er sei nicht ohne jede Kenntnis darin, meinte er; bei den vielerlei Beschäftigungen, denen er in fremden Ländern nachgegangen sei, habe er auch eine Zeitlang auf einer Schaffarm in Australien gearbeitet.


Gegen die Fastenzeit erweiterte August seinen Handel, er wurde Aufkäufer von kostbaren Fellen, von Otter, Fuchs und Hermelin. Er verschaffte sich eine Büchse und zwei verschiedene Fallen und ging selbst auf die Jagd. Hiermit hatte er Erfolg, denn in dieser Gegend war seit langer Zeit kein Schuß mehr gelöst worden. Fuchs und Otter waren keineswegs selten, und eines Tages kam August wirklich mit einem Blaufuchs und einem Otter heim. Sein Ehrgeiz war, ein Hermelin zu fangen, er erzählte Edevart oft, daß die Königsmäntel mit Hermelin gefüttert seien. Aber diese scheuen Tiere waren selten und schwer zu fangen.


Die Zeit verging, die beiden hatten jeden Tag ihre Arbeit mit den Fellen, die spannten sie an den Wänden aus oder spreizten sie auf Stangen, um sie im Winde zu trocknen, und wenn sie trocken waren, wurden sie sortiert und zusammengebunden. Als im Frühjahr die Männer vom Lofot zurückkamen, hatten die beiden Kameraden eine Menge von Fellen in den leeren Scheunen und Schuppen aufgestapelt. Es war ihnen nicht gelungen, ein Hermelinfell zu bekommen, aber eines Tages, als das Eis aufgegangen war und sie zur Seevogeljagd hinausruderten, gelang es ihnen, einen Seehund zu schießen – das war ein seltener Gast hier im Fjord. Er hatte ein gutes Fell.


Die Leute schüttelten den Kopf zu Augusts Fellgeschäft. Willst du nicht auch Mäusefelle kaufen? fragte der junge Teodor spöttisch. Augusts Spekulation war hier an Ort und Stelle jedenfalls neu und unbekannt, und als er ein Boot leihen wollte, um die Felle damit zum Markt zu bringen, antwortete ihm der Besitzer des Bootes, Karolus, er solle diese Reise doch lieber aufgeben, sie werde nicht einmal die Bootsmiete einbringen! Aber August verstand sich einigermaßen auf seine Sache, er hatte jedes Fell für fast nichts gekauft und hatte sich außerdem mit dem großen Ledergeschäft Klein, Hansen & Co. in Drontheim in Verbindung gesetzt, mit jenem Geschäft, dessen runde Stempel auf dem bläulichen eichengegerbten Sohlenleder in ganz Nordland bekannt waren. Ja, dort hatte August genaue Aufschlüsse bekommen. Nun, im Sommer, wollte Klem, Hansen & Co. nach Norden kommen und eine Verkaufsbude auf dem Markt von Stokmarknes aufschlagen, und dorthin sollte August seine Waren bringen. Aber er hatte kein Boot.


August bekam die Gegenstimmung zu fühlen. Nun waren die anderen jungen Männer vom Lofot heimgekehrt, mit Geld in den Taschen und mit allerlei Waren. August aber besaß nichts als die Felle, die er in den verschiedenen Scheunen auf den Höfen ringsum aufgestapelt hatte, und er hatte wohl seinen letzten Schilling dafür ausgegeben.


An jenem Tag, an dem der Lofot-Achtruderer bis zum nächsten Winter in den Schuppen verbracht werden sollte, bat August, ihn leihen zu dürfen, der Besitzer jedoch schlug es ihm ab. Er redete sich darauf hinaus, daß dies ein neues und teures Boot sei, er habe es noch nicht einmal bezahlt, er sei noch für Aussteuer, Segel, Tauwerk und Anker in Schuld. August schlenderte ein paar Schritte über die Wiese hin, kam dann zurück und sagte: Willst du das Boot verkaufen?


Verkaufen? Willst du es etwa kaufen?


Ja, sagte August.


Karolus riß den Mund auf: He – kaufen?


Edevart stand dabei, auch er riß den Mund auf.


Als der Mann aber hörte, daß August noch so viel Macht besaß, einen Achtruderer samt Aussteuer kaufen zu können, verfiel er auf allerlei Gedanken und ging unruhig im Haus umher. In der ganzen Gegend sprach man davon, und noch einmal schlug August die jungen Leute der Nachbarschaft aus dem Feld. Zum Teufel – war dieser heimgekehrte Matrose aus lauter Geld gemacht? Der Bootsbesitzer wurde nachgiebig, er ging selber zu August und sagte: Hergeben kann ich den Achtruderer nicht, von dem muß ich selber leben, aber ich will ihn dir gerne leihen.


Leihen, ich will ihn am liebsten kaufen, antwortete August und ließ den anderen ordentlich zappeln.


Karolus sagte zahm: Das ist ganz unmöglich.


Sie redeten hin und her. Was wollte August denn eigentlich mit dem Achtruderer, wenn die Reise vorbei war?


Er wollte ihn auf dem Markt wieder verkaufen.


Jetzt, wo es weder auf den Winter noch auf den Lofot-Fischfang zugeht, sagte Karolus – du wirst ein so großes Boot jetzt kaum verkaufen können.


Nein, August gab zu, daß dies schwierig sein könnte, aber er habe nun seine Gründe …


Was für Gründe?


August ließ durchblicken, in welcher Klemme er stecke. Er hatte all sein Kleingeld in Fellen angelegt, nun konnte er die geringe Leihgebühr nicht bezahlen.


Der Mann ratlos: Aber hast du denn Geld, das Boot zu kaufen?


Ja, das habe ich, antwortete August. Erzähl es aber nicht weiter, ich besitze nämlich einen etwas großen Geldschein, ein paar große Geldscheine. Ich kann die Leihgebühr nicht bezahlen, bevor ich gewechselt habe.


Karolus sagte ganz besiegt: Ja, dann kannst du die Gebühr bezahlen, wenn du dein Geld auf dem Markt gewechselt hast.


Das also wurde abgemacht, und die beiden Kameraden August und Edevart luden die Felle ins Boot, nahmen Mundvorrat mit und segelten nach Stokmarknes. Eigentlich hätten sie mehr Mannschaft in einem so großen Boot haben sollen, aber es war gutes Wetter und Sommer, sie hatten keine Angst.


Es ging fast den ganzen Westfjord hinüber gut. Um diese Jahreszeit war günstiger Wind und Sonnenschein Tag und Nacht. Sie lösten einander am Ruder ab und schlummerten abwechselnd, an die Fellballen gelehnt. Wenn August am Ruder war, sang er und sprach englisch mit sich selber. Wenn dann Edevart erwachte und ihn anblickte, fluchte August vor lauter Freude und lobte ihre Fahrt, ja nun ginge es ja großartig, eigentlich könnten sie ebensogut gleich einen Schwung über den Atlantischen Ozean machen.


August hatte wässerige blaue Augen, und auch sonst war wohl nicht viel an ihm, alles in allem. Das mochte Gott wissen. Er machte den Eindruck, als könnte er wohl das eine oder andere mit den Händen oder mit dem Kopf zuwege bringen, ja, das tat er, aber ein großer Entdecker schien er nicht zu sein. Jetzt fühlte er sich wohl, es war die reine Herrlichkeit, so auf diese faule Weise dahinzusegeln, und Geld würde er schon auch verdienen.


Sie hatten den Kurs zu weit nach Norden gelegt, sie sahen die Hind-Insel in der Ferne, hier frischte jetzt der Wind gegen die Nacht zu auf, aber es war noch kein starker Wellengang. August führte das Ruder. Wie – sollte es richtigen Wind geben? Er war mit diesem Rahsegelboot ziemlich unbekannt, und er wurde seekrank. Es begann merkwürdigerweise auch zu hageln, dies wurde ein weißer Wind, die Sonne erlosch, er blickte zurück, der Himmel wurde schwarz. Sie mußten über ein Stück offenes Meer, es gab ein hartes Wetter, einen Hagelsturm. August weckte Edevart, schrie seinen Namen, Edevart sprang auf.


Wie steuerst du denn! rief er.


Ich wollte wenden, antwortete August krank und ängstlich.


Edevart sagte: Bist du verrückt, du kannst doch bei diesem Wind nicht wenden?


Ja, ich weiß nicht, sagte August bedrückt.


Fier das Fall! kommandierte Edevart. Er ließ das Segel herunter und steckte gleich zwei Reff auf einmal weg.


Nein, ein Rahsegelboot war kein großes Schiff. August konnte nicht aufrecht stehen, nur sitzen, mußte nieder und verstaut arbeiten, zur Not konnte er knien. Hier bangte der Seemann für sein Leben.


Herrgott, wie soll denn das hier gehen! jammerte er.


Bring es wieder in Fahrt, riet Edevart.


Dies geschah. Das Boot schöpfte ein wenig Wasser, aber es zog wieder über das Meer hin, es galt in den Raft-Sund hineinzugelangen.


August war jetzt nicht sehr gesprächig. Er sah ratlos aus und rief zu Edevart hinüber: Unser Herrgott will mich wohl strafen!


Wieso? schien Edevarts Gesicht zu fragen.


Ja, siehst du, Edevart, ich besaß nicht einmal so viel Geld, daß ich die Leihgebühr für das Boot hätte bezahlen können, und da log ich dem Karolus vor, ich wollte das ganze Boot kaufen.


Na, sagte Edevart, du hattest also kein Geld?


Nein, antwortete August. Und unser Herrgott steh uns bei!


Edevart war mit der Segelei des anderen nicht zufrieden. Sie bekamen ziemlich viel Wasser herein, die Wellen gingen jetzt hoch. Halsen! befahl er seinem Kameraden, und der Junge, der Sechzehnjährige, ergriff selber die Ruderpinne. Er legte sie bei jeder Welle zweimal um, und August, der vorne saß, bekam nur noch dann und wann einmal das Wasser über den Rücken, aber ins Boot spritzte nichts mehr.


Du hast wie ein Tölpel gesteuert und hast deine Felle naß gemacht, sagte Edevart erfahren. Dies erlaubte er sich zu sagen.


Ach, zum Teufel mit den Fellen, wenn wir nur das Leben retten, antwortete August.


Edevart rief: Steck das dritte Reff weg.


August tat, wie der andere sagte, und war wohl damit zufrieden, einem Befehl folgen zu können. So war er es gewohnt. Ja, August war schon ein Seemann gewesen, so wie er allen erzählt hatte, er hatte ein unbeständiges und sorgloses Leben an Bord eines Schiffes geführt, hatte geduldet und ertragen und hatte sich seines Lebens gefreut. Aber er hatte Stellung und Erwerb und Lebensunterhalt oft auch gewechselt. Er entschuldigte sich damit, daß er keinen besonderen Beruf im Leben habe und darum allerlei anpacken könne, auch auf fester Erde und, wenn es sein müsse, auch unter der Erde in einem Bergwerk. Das sagte er auf jeden Fall, und dies klang so überaus bescheiden, aber in seinem tiefsten Inneren konnte das auch ganz gut Prahlerei sein. Dort war er hinter dem Pflug hergegangen, hier bei einem Bau beschäftigt gewesen, oft hatte er Kneipen besucht, seltener eine Kirche. Überall war er einer von den vielen gewesen, so schien es, ein Gemeiner, ein Untergeordneter. Manchmal hatte er frohe Tage erlebt, war an Küsten gewesen, wo man fast keine Kleider brauchte und sich das Essen von den Bäumen schütteln konnte; zu anderen Zeiten hatte er sich in einer kalten Stadt herumgetrieben, in der eine ganze Mahlzeit ihm zu teuer war und wo von allen Fleischgerichten Leber das billigste war. Konnte man etwa allzuviel von ihm fordern? Wie andere Burschen und seinesgleichen sei er dann und wann darauf angewiesen, sich mit Kniffen vorwärtszuhelfen, pflegte er mit einem Lachen zuzugestehen, aber der August schlage niemand tot, nein, nein, der schlage niemand tot! – Dies hörte sich glaubwürdig und fromm an, und vielleicht hatte er recht darin. Für seine Betrügereien büßte er später jedesmal, wenn er in Gefahr kam; denn dann zitterte er vor Angst.


Sie steckten ein Reff nach dem anderen weg, schließlich lenzten sie nur noch mit dem Mast, so daß das Boot dem Ruder nicht mehr gehorchte. August saß voraus, bleich und naß, er wußte jetzt mehr und mehr, was er mit Gott noch nicht bereinigt hatte. Da waren nun auch die Zähne, er bekannte, daß er sie nicht bezahlt habe, nur ein wenig Handgeld habe er gegeben, und dann sei er aus Stadt und Land ausgerissen. Er wäre zufrieden, wenn sie auf dem Grund des Meeres lägen, sagte er von seinen Zähnen und versuchte, sie aus dem Mund herauszubrechen.


Du solltest lieber zugreifen und das Boot ausschöpfen, sagte Edevart erwachsen. Sein Selbstgefühl war wohl ein wenig gestiegen bei der Erniedrigung seines Kameraden. Er saß an der Ruderpinne und war Bootsführer.


Wozu soll ich denn schöpfen? fragte August und gab alle Hoffnung auf. Es wird nur schlimmer und nicht besser, ich sehe keine Rettung.


Du bist der reine Dummkopf, rief Edevart, siehst du denn nicht, daß ich auf einen Nothafen zusteuere?


Ja, August war wieder gehorsam und schöpfte, so gut er konnte, aber seine Gedanken waren im Jenseits. Er hatte wohl Gerüchte darüber vernommen, daß es ein Leben nach dem Tode gebe, und wollte seine letzten Stunden dazu benutzen, um seine Sünden zu bereuen und zu Gott zu beten. Aber mehr fällt mir jetzt gerade nicht mehr ein! Damit schloß er seine Geständnisse.


So fuhren sie eine Stunde lang weiter, es ging auf Mitternacht zu, das Meer stieg, die Sonne war nicht zu sehen. Der Hagelschauer war vorbei, aber der Himmel schimmerte noch ebenso blauschwarz wie vorher, es konnte noch mehr von da oben kommen. In diesem Halblicht war es unsicher zu segeln, keiner der beiden kannte das Fahrwasser hier, Edevart steuerte nur nach seiner Schätzung und hielt auf das Land zu, das sie zur rechten Hand hatten. Immer noch konnten sie die Hind-Insel sehen. Es galt eine Bucht zu finden, irgendein Loch, in das sie hineinschlüpfen könnten. Jenes Land, das weit weg zur linken Hand lag, hätte mehr Schutz geboten. Aber dahin ließ sie der Wind nicht kommen, es waren die Lofot-Berge.


So übermäßig weit vom Land entfernt sind wir eigentlich nicht, sagte August. Er hatte vielleicht wieder ein wenig Hoffnung gefaßt, hatte seine Sünden bekannt und fühlte sich erleichtert.


Plötzlich donnerte es, Edevart warf einen blitzschnellen Blick zurück, einige Hagelkörner prallten auf die Fellballen. – Eine Sturzbö heulte um den Mast. Edevart fierte die Schot nicht rasch genug, und das Boot legte sich schwer über. Gleich darauf prasselte der Hagel herab.


August hatte wiederum den Mut verloren und rief mit emporgerichtetem Gesicht: Rette uns, Herr mein Gott! Wenn es dir darauf ankommt, so habe ich noch zehnhundert Sünden.


Schöpf das Boot aus, befahl Edevart.


August hörte nicht. Und als wir Landurlaub hatten, rief er zerschmettert, und als wir im Negerland waren und als wir sie trafen und vier Mann waren.


Schöpf das Boot aus, schrie Edevart.


August bemühte sich mit dem Schöpfer, war aber nicht imstand, ihn zu gebrauchen. Er war von seinen Erinnerungen in Anspruch genommen und schüttelte vernichtend den Kopf. Wir sinken! sagte er.


Sie waren nahe an Land. Edevart sah mit Entsetzen, daß er nicht mit der starken Abtrift gerechnet hatte. Laß ein Reff heraus, rief er erschreckt, damit wollte er dem Boot etwas mehr Fahrt geben, um es aus der Brandung heraussteuern zu können.


August mußte wohl verstanden haben, was es galt; er tat, wie geheißen, und das Boot folgte dem Ruder. Nun verging eine Viertelstunde, das Boot war halb mit Wasser gefüllt, und August begann schließlich von selber zu schöpfen. Hätte Edevart die Steuerpinne auslassen können, würde er einige Fellballen über Bord geworfen haben; aber es hätte Zeit gebraucht, die Vertäuungen zu kappen, und er wagte nicht, August, der keine Unternehmungskraft mehr besaß, dazu aufzufordern. Statt dessen sagte er zu seinem Kameraden, um ihn aufzumuntern: So ist’s recht, nur schöpfen!


Eine Weile später zeigte die Insel einen kleinen Einschnitt, das war eine Abwechslung, etwas weiter war ein neuer Einschnitt, dieser weitete sich zu einer Öffnung, zu einem schwarzen Loch aus. Edevart fiel stark ab, er zog die Steuerpinne ein, so weit er konnte, und segelte in das Loch hinein. Es war ein Wagnis, sie konnten da drinnen zerschellen, keiner von ihnen kannte hier die Küste, alles kam auf das Glück an; aber Edevarts nervöser Mut war wohl verbraucht, es war ihm nicht länger möglich, sich auf dem offenen Meer zu halten, sein Gesicht war grau. Als August auf beiden Seiten Land erblickte, kam wieder Leben und Unternehmungskraft in ihn. Er beendete sein Schöpfen, ergriff den Bootshaken und saß gespannt da, um sich zu retten, im Falle sie stranden sollten. Wenn ich rufe, wirfst du den Anker aus, befahl Edevart, immer noch mit Umsicht.


Sie brauchten den Anker nicht auszuwerfen, sie hatten ein Schweineglück und strandeten nicht. Das schwarze Loch, das sich in die Insel bohrte, machte einen Bogen und endete in einer Bucht. Hier lag bereits ein anderes Boot, ein Vierruderer, in stillem Wasser, und hatte nur einen Anker ausgelegt. Es war kein Wind hier, sie mußten schließlich nach den Riemen greifen, um bis an den Strand zu kommen.


Sie waren gerettet.


Edevart hätte jetzt großtun können, aber er spielte sich keineswegs auf, seine Lippen waren blutleer, sie sahen aus, als seien sie steif gefroren, und er sprach nicht. August tat, was getan werden mußte, brachte ein Tau an Land, machte das Boot fest, schöpfte es leer und breitete das Segel aus. Als es geschehen war, ermannte Edevart sich und sagte, um ruhig zu erscheinen: Die Neger, sagtest du, was waren das für Neger?


Ja, das war in den warmen Ländern, antwortete August befangen und schüttelte den Kopf. Aber da hilft nun nichts!


Edevart wäre ihm gern ein bißchen näher auf den Leib gerückt, um ihn nicht so billig davonkommen zu lassen, aber seine Achtung vor dem Kameraden hielt ihn davon ab, außerdem war er gerade jetzt nicht dazu fähig. Er war nicht mehr erwachsen und wie während der Fahrt. Als er an Land kam, wurde ihm richtig übel, die Spannung löste sich, und er mußte sich erbrechen. Dies kam August zugute und half ihm über den ersten peinlichen Augenblick hinweg.


Ist dir schlecht? fragte er.


Nein, antwortete Edevart und erbrach sich.


Es schien weit zu Häusern oder zu Leuten zu sein, ein kleiner Schuppen stand hier, aber der war mit einem Holzstoß versperrt. August wollte die Tür aufbrechen, aber Edevart war dagegen. Schließlich setzten sie sich an einen windgeschützten Platz, aßen von ihrem Mundvorrat und warteten auf den Morgen. Edevart wurde frischer, er wollte genau Bescheid wissen über die verschiedenen Bekenntnisse des Kameraden, aber August antwortete ausweichend. Edevart war wohl nicht umsonst im Alter von sechzehn Jahren, er konnte das Negermädchen nicht vergessen:


Was habt ihr denn mit ihr getan? fragte er.


Was wir mit ihr getan haben? Nichts!


Ja, ihr wart aber doch vier um sie?


Nein, hab ich vier gesagt? Du sollst nicht fragen, sie war übrigens nur ein Kind. Du kannst also begreifen, daß wir ihr nichts taten, wir trafen sie auf dem Weg.


Schrie sie? fragte Edevart.


August antwortete hierauf nicht, sondern sagte statt dessen: Sie war nicht größer als Ragna bei uns zu Hause. Aber es ist nun so in den warmen Ländern, wenn sie auch nur Kinder sind, sind sie doch schon erwachsen. Sie verheiraten sich, wenn sie so alt sind wie Ragna. Es ist so merkwürdig mit den Leuten in den warmen Ländern. So, nun kommt die Sonne wieder.


August ging zum Boot hinunter und trug die nassesten Felle an Land, um sie zu trocknen. Er hatte seine Sünden bekannt und war wieder ein freier Mann, nun ging er wieder seiner Arbeit nach.


Sie verließen die Insel in der nächsten Nacht bei schönstem Wetter. Es war kein Wind mehr, sie mußten rudern, aber als sie aus dem Raft-Sund herauskamen, erhielten sie günstigen Wind.
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Auf dem Markt herrschte viel Lärm und viel Verkehr, es gab hier große und kleine Fahrzeuge und Boote, und ständig, Tag und Nacht, kamen immer mehr an. Es wimmelte von Leuten zwischen den Häusern, ein paar Männer aus der Namdal-Gegend hatten ein wenig zuviel getrunken und wollten raufen. Jeder machte seine eigene Polizei.


Es war lustig und zugleich lehrreich für Edevart, hierher zu kommen, und während August seine Felle ablieferte, trieb Edevart sich herum und betrachtete alles. Hier gab es Buden mit feinen und groben Waren, Massen von Gütern in viel größerer Auswahl als auf dem Lofot. Und hier gab es Seiltänzer, Drehorgelspieler, wilde Tiere, Kegelbahnen, Straßenhändler, Karusselle, Zigeuner, die den Leuten weissagten, Buden mit Kaffee und Limonade, die dickste Dame der Welt konnte man sehen und das Kalb mit den zwei Köpfen. Und hier trat auch wie gewöhnlich Papst, der alte, ehrwürdige Uhrenjude, auf mit all den geheimnisvollen Taschen in seinem Kaftan. Ein merkwürdiger Mann.


Edevart blieb eine Weile in der Nähe des alten Juden, nicht weil er etwas von ihm kaufen wollte, sondern weil die glänzenden Taschenuhren auf jeden Fall ein herrlicher Anblick waren. Wie reich muß er doch sein, der mit so viel Uhren herumgehen kann, dachte Edevart.


Der alte Papst hatte sich in Norwegen niedergelassen, obwohl er vielleicht in anderen Ländern ein besseres Fortkommen gefunden hätte. Er war nun seit einem Menschenalter im Nordland herumgereist, von Stadt zu Stadt, er besuchte die Fischerplätze, kam zu den Märkten, er sprach ausgezeichnet Norwegisch, kannte alle Worte, sprach sie nur ein wenig fremd aus. Papst war im Grunde überall wohl angesehen, die Leute kannten den kleinen, dicken Mann mit den vielen Uhrketten auf seinem großen Bauch, er hielt jung und alt an und hatte goldene Uhren für reiche und billige silberne Uhren für arme Leute zu verkaufen. Seine Art zu handeln richtete sich ganz nach den Kunden.


Zu den Jungen, die rings um ihn standen und mit großen Augen seine Herrlichkeiten betrachteten, konnte Papst sagen: Ich habe auch für dich eine gute Uhr, sieh her, bitte schön, nimm sie in die Hand! Wenn der Jüngling den Preis zu wissen bekamen und jeden Gedanken an einen Kauf von sich gewiesen hatte, fragte Papst: Wieviel Geld hast du? Der Jüngling nannte dann vielleicht die Hälfte oder sogar nur den dritten Teil. Deshalb gab aber Papst den Burschen nicht auf, durchaus nicht. Er wurde freundlich und mitfühlend, es war, als wolle er in diesem Falle bis zum Äußersten gehen und selbst dem Burschen ein wenig Geld leihen, um es ihm möglich zu machen, die Uhr zu erwerben. Ja, es kam dann und wann vor, daß Papst den Rest des Geldes bis zum nächsten Jahr stundete. Du stammst von richtigen Leuten und bist ein ehrlicher Mann, sagte er, du wirst einen armen Juden nicht um sein Geld bringen! Einem so großen und märchenhaften Vertrauen gegenüber konnte dann der Bursche seinerseits auch nicht zurückstehen, er bewies eine Ehrlichkeit, für die er im täglichen Leben doch keine Verwendung hatte, und bezahlte im nächsten Jahr. Es geschah gewiß selten oder nie, daß Papst zum Narren gehalten wurde.


So trieb der alte Uhrenjude seine Wanderschaft jahraus, jahrein mit der gleichen Ruhe und Würde. Er betrog, wenn er konnte, ertappte man ihn aber dabei, machte er seinen Kniff gutmütig wieder wett, wenn auch manchmal mit einem neuen Kniff.


Für Wichtigtuer, die eine Uhr kritisch untersuchten und dabei zu verstehen gaben, daß sie große Kenner seien, hatte Papst einen guten Blick – die haute er aus vollem Herzen übers Ohr. Seht, die kamen an und taten wichtig und familiär zu ihm und nannten ihn Moses: Na, Moses, habt Ihr heute eine gute Uhr für mich? Papst nahm eine Uhr aus der Tasche und zeigte sie in vollem Glanz. Schaut sie Euch an, sagte er. Der Mann betrachtete sie und öffnete sie und fragte, ob sie gut sei. Gut? antwortete Papst. Ich trage selbst eine solche Uhr, schaut her! Und er zog eine seiner eigenen Westenuhren aus der Tasche zum Vergleich. Dann kamen die Verhandlungen über den Preis. Papst verlangte von allen teures Geld, aber von solchen Alleswissern, die sich auf Taschenuhren verstehen wollten, verlangte er gern das Doppelte. Wurde ihm dann die Hälfte geboten, verzog sich sein kummervolles Gesicht gleichsam noch mehr vor lauter irdischer Enttäuschung über so viel Schlechtigkeit auf dieser Welt, er nahm die Uhr zurück. Kein Geschäft zu machen heute.


Aber der Käufer wußte vom Hörensagen, wie Papst war, er ließ sich später wieder einmal blicken, und auch Papst kannte den Mann wieder. Macht ein Angebot! sagte er. Der Mann bot vielleicht ein paar Schillinge mehr, aber nein, nein und nein, sagte Papst und holte die Uhr wieder hervor, zeigte sie, öffnete sie, schloß sie wieder und steckte sie in die Tasche. Wenn dann der Mann Miene machte, zu gehen, seufzte Papst tief über die Schlechtigkeit dieser Welt und schloß den Handel ab. Er verkaufte mit Verlust, das tat er, es würde ihn noch an den Bettelstab und ins Grab bringen, aber dabei war nichts zu machen! Wenn der Mann sein Geld bezahlt hatte und Papst die Uhr hervorzog und sie übergab, glänzend und schön mit feiner Gravierung auf der Kapsel, und wenn die Uhr dann großartig tickte – ach, dann war es nicht die gleiche Uhr, Papst hatte in eine seiner hinterlistigen Taschen gegriffen und eine andere herausgezogen, sie sah ebenso aus, aber es war eine billigere Uhr.


Nun konnte ja der Alleswisser vielleicht wirklich sehr durchtrieben und außerdem sein Mißtrauen erwacht sein. Er ertappte Papst vielleicht bei seinem Schwindel und begann Lärm zu schlagen. Dann schüttelte Papst über sich selber den Kopf und sagte: Da haben wir’s, es gibt doch keinen Klügeren als dich! Ich selbst habe es nicht gemerkt, aber du hast es bemerkt! Und um seinen Käufer zufriedenzustellen, gibt er ihm seine eigene Westenuhr. Was dieser für eine Garantie hält! Aber er verläßt den Ort mit einer dritten, einer ganz billigen Uhr.


Hier auf dem Markt begegnete Edevart wieder dem Armenier, dem Drehorgelspieler von daheim, und der Ungar begleitete ihn noch. Er stieß auf die beiden an einem Nachmittag unten am Kai. Sie hatten sich an einem belebten Platz aufgestellt und machten Musik und alles übrige mit voller Kraft.


Die beiden Kameraden hatten sich in den drei Jahren, seit sie daheim bei Edevart aufgetreten waren, nicht so verändert, daß man sie nicht wiedererkennen konnte, nur daß der Armenier jetzt auf beiden Augen blau war und nun also ganz blind zu sein schien. Ein armer Mann, ein Drehorgelspieler in fremden Ländern, das war sein Schicksal. Bei manchen erregte er Mitleid, und sie legten Schillinge in die Schale des Betteljungen, Kinder und junge Leute scharten sich auch hier um die merkwürdige Drehorgel mit Napoleon und seinen Generalen in Gold und Farben.


Ich kenne die beiden, flüsterte Edevart seinem Nebenmann zu, ich habe sie schon früher gesehen! Und er wandte sich direkt zum Spielmann und fragte: Seid Ihr blind geworden?


Ja, blind, antwortete der Mann traurig und schüttelte den Kopf.


Das glaube ich nicht, sagte Edevart. Nein, denn er hatte bemerkt, daß der gute Armenier ihn ziemlich bestimmt ansah, als ihm die Frage gestellt wurde.


Nun trat der Ungar vor und sprach laut und begann seinen alten Überfall auf seinen Kameraden, mit Schlägen und harten Stößen, es ging ein plötzliches Entsetzen durch die Zuschauer, sie zogen sich zurück und riefen die Erwachsenen zu Hilfe. Gut, hier war jeder sein eigener Polizist. Die Leute aus der Namdal-Gegend waren in der Nähe, sie hieben ihre Fäuste in den Ungarn, hielten ihn über ihre Köpfe in die Luft und verschworen sich unmanierlich, er sei ein Wickelkind, das sie ins Meer werfen wollten. Nun, zwei Mann waren selbst für den Ungarn zuviel, er zappelte eine Weile und wollte sich losreißen, gab es aber auf und verlegte sich aufs Bitten. Die anderen waren gnädig, jetzt, da sie so vollkommen Herr über ihn geworden waren, versetzten sie ihm einen Tritt in den Hintern und ließen ihn laufen. Sie standen da und sahen ihm nach und lachten, und ihre Prahlerei kannte keine Grenzen: eigentlich hätten sie ihn kleinhacken, Hühnerfutter aus ihm machen sollen. Jetzt wandten sie sich dem Überfallenen zu und wollten seinen Dank hören. Er dankte nicht, er stand da und jammerte und wischte seine Wange ab.


Hast du schon einmal so merkwürdiges Blut gesehen, sagten die beiden zueinander. Es sieht ganz aus, als sei etwas Blaues darin!


Es ist kein Blut, sagte Edevart, es ist etwas, was er sich ins Gesicht schmiert. Ich habe diese Burschen schon früher gesehen.


Ist es kein Blut?


Nein, und er ist auch nicht blind, sagte Edevart.


Eine Stimme in der Schar unterstützte ihn: Nein, er ist nicht blind. Ich habe diese beiden Halunken in der Finnmark oben gesehen, sie machten dort die gleichen Streiche, um Geld aus uns herauszuschinden.


Die beiden traten zu dem Mann hin und sahen ihn an. Bist du nicht blind? fragten sie Der Mann schnupfte auf und antwortete: Ja, blind. Gewiß.


Der eine der beiden Männer zog sein Messer und führte einen Hieb gegen sein Gesicht, und der Blinde zuckte zusammen und wich entsetzt zurück. Nein, er bestand die Probe nicht. In großer Hast packte er seine Drehorgel zusammen und wollte den Platz verlassen. Die beiden Männer aus der Namdal-Gegend taten ihm nichts, aber sie schienen verlegen darüber zu sein, daß sie ihm nichts taten und daß sie sich überhaupt in etwas Lächerliches hineingemischt hatten, was eine ehrliche Faust nicht wert war. Sie standen unschlüssig da und steckten die Hände in die Taschen und zogen sie wieder heraus. Hätten sie nicht beinahe den unrichtigen Mann ins Wasser geworfen?


Mach, daß du fortkommst, kommandierten sie, du bist ja nicht blinder als wir.


Doch, murmelte der Armenier, fast blind, sehr blind.


Mach, daß du fortkommst, hörst du!


Auf diese Weise kam es, daß den Drehorgelspielern das Auftreten hier verdorben war. Der Armenier und sein Kamerad verschwanden vom Markt. Sie nahmen ihren Weg über die Hadsel-Insel nach Melbo, spielten dort auf den Höfen, machten ihre Künste und versuchten mit kleinen Schritten vorwärtszukommen. Was sollten sie sonst tun? Sie waren Menschen, und sie krabbelten, brachten sich mit ihren Kräften vorwärts, und sie lebten, bis sie starben …


Nein, da konnte man durch August doch mehr erleben und mitmachen. Edevart verlor ihn eines Morgens aus den Augen, als sie das Boot verließen, in dem sie die Nacht zugebracht hatten, und sah ihn vor dem Nachmittag des nächsten Tages nicht wieder. Da war er betrunken und munter. Ach, dieser August, nun hatte der Matrose wieder Landurlaub genommen!


Er kam die Straße herunter, wo Edevart stand, und starrte den alten Papst und seine Uhren an. Er war rot im Gesicht und sah glücklich aus und redete englisch mit sich selber. Er trug einen leuchtend goldenen Ring, den er sich gekauft hatte, und hatte irgend etwas aus Seide um den Hals, das sicher eigentlich für Frauen gehörte, jedenfalls waren Fransen daran.


Als er Edevart erblickte, winkte er ihn zu sich her und fragte ihn: Hast du schon gegessen? Komm, dann gehen wir irgendwohin, wo ich bekannt bin!


Sie kamen zu einer Bude, wo man belegte Brote und warme Gerichte bekommen konnte, und setzten sich. Eine Frau und ein Mädchen besorgten das Geschäft. August war hier bekannt, er klopfte dem Mädchen auf den Arm und nannte sie seine Liebste: Bring mir eine Flasche, Mattea! sagte er. Dann wandte er sich Edevart zu und forderte ihn auf, alles nur erdenkliche Essen zu verlangen: Kein Essen in der ganzen Welt ist zu gut für dich, sagte er, und Mattea, meine Liebste, wird es dir sofort auf den Tisch stellen, you bet!


Und Mattea brachte das Essen und die Schnapsflasche.


Während sie aßen, erklärte August, warum er verschwunden war: Ja, er hatte seine Felle an Klem, Hansen & Co. in Drontheim abgeliefert und sich dann einen frohen Tag machen wollen, er hatte einige gemütliche Kameraden getroffen.


Edevart fragte: Was hast du für die Felle bekommen? Wie ging es?


Großartig, antwortete August, er hätte nicht gedacht, daß er so unglaublich viel bekommen würde! Und nun spann er weiter aus, daß er jetzt, da er sich verlobt hätte, vielleicht nicht die Zeit finden würde, um mit dem Boot nach Hause zu segeln.


Edevart entsetzt: Ich kann doch das Boot nicht allein heimsegeln.


Allein? Das ist auch nicht meine Absicht. Ich werde das Boot lieber kaufen.


Es sei doch nicht zu verkaufen?


August stieß die Luft durch die Nase: Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen!


Sie aßen und tranken Schnaps dazu und schwätzten, dazwischen hinein trällerte August manchmal. Edevart war noch nie in seinem Leben so reichlich bewirtet worden. Hätten doch die daheim in seiner armseligen Heimat nur all diesen Überfluß sehen können!


Ja, wozu willst du denn das Boot haben? fragte Edevart.


Das hatte August kaum richtig überlegt, er wollte es wohl nur kaufen, um nicht damit heimsegeln und von seiner Liebsten fort zu müssen, die Angst von der Herreise saß wohl auch noch in ihm. Jedenfalls wollte er jetzt nicht über ernsthafte Dinge sprechen, jetzt steckten ihm Spaß und Vergnügen im Kopf. Schau die Mattea an, sagte er, ein schönes Mädchen, sie ist den dicken goldenen Ring wert, den ich ihr gegeben habe. Ist er nicht dick?


Der sonst so schweigsame August wurde gesprächig, und das Sprechen selbst fiel ihm leichter als gewöhnlich, die Schnäpse wirkten, seine Gedanken kamen und gingen rascher, er lachte mit seinen Goldzähnen und war in guter Laune.


Es kamen zwei junge Burschen in die Bude, vor denen August sich wohl aufspielen wollte, er begann von allen Orten in der Welt zu erzählen, von warmen Ländern. In Indien zum Beispiel trugen die Leute Ringe um die Fußgelenke, aus reinem Gold, ohne jede Art von Schloß, direkt auf den Körper geschmiedet, und außerdem Diamanten daran und Glöckchen, so daß es klingelte. Aber einmal, da brach sie den Knöchel, so daß sie den Ring auseinanderfeilen mußten, um das Bein zu schienen.


Kommt herüber und trinkt einen Schnaps mit uns zum Kaffee, rief er den beiden jungen Leuten zu. Er fühlte wohl den Drang, mit anderen zu teilen, er wollte nicht allein selig sein, und Edevart war kein verschwenderischer Gast. Prost, Jungens! Ich bin ein weitgereister Mann, das will ich euch sagen, ich bin rund um die Welt gekommen, und ich kann gut verstehen, daß Kalkutta und Sidney und solche Namen fremde Städte für euch sind. Na, wie dem auch sei, ich sitze hier auf diesem Hocker, auf dem ihr mich seht. Was glaubt ihr, was ich hierhergebracht habe? Felle. Ja. Ich bin Geschäftsmann. Und das will ich euch sagen, der Fellhandel – das ist kein Handwerk, bei dem die Felle sich vermehren. Fragt nur meinen Kameraden, der hier sitzt, mit was für einer Ladung wir hierhergekommen sind! Ja, richtig, Edevart, sagte er plötzlich, ich muß dir ja deine Heuer bezahlen!


Edevart verlegen: Da ist nicht mehr viel zu zahlen, ich habe schon so viel bekommen.


August zog eine dicke Brieftasche hervor und zählte das Geld auf, er nahm es nicht genau: Hier, sagte er, wenn dir damit gedient ist, dann sollst du das hier haben!


Edevart dankte noch verlegener und sagte, das sei großartig, er habe weit mehr bekommen, als ihm zustehe.


Ja, sagte August, es verhält sich nun eben so; daß ich es dir gönne. Er rief Mattea zu sich her und fragte, ob nicht noch eine Flasche da sei. Nein, antwortete sie. Bring noch eine Flasche, sagte er überaus freundlich und packte sie beim Arm. Als sie jammerte, drückte er noch fester zu und sagte: Je inständiger du schreist, desto schlimmer werde ich.


Laß mich in Ruh! rief sie, rot im Gesicht.


Aber er ließ sie durchaus nicht in Ruhe, bevor sie versprach, eine zweite Flasche zu bringen, und überhaupt ging er derb mit ihr um, ohne Umstände, als sei sie etwas Geringes im Vergleich zu ihm, nur sozusagen eine Rippe aus seinem Leib. Ein merkwürdiges Verhältnis zwischen Verlobten. Und bring uns nun Zigarren, sagte er, extra gute Zigarren für uns alle miteinander!


Der eine der jungen Burschen schien das Mädchen ein wenig besser zu kennen, die beiden warfen einander Blicke zu, und die junge Mattea stützte ihre eine Hand unnötig zärtlich auf seine Schulter, wenn sie an den Tisch kam. August merkte nichts, er kam in immer bessere Laune, wurde eingebildet und dumm, wurde ein reicher Mann und ein Teufelskerl. Er erzählte von einer Rauferei an Bord eines Schoners, vielleicht war alles reine Erfindung, der Malaie hatte zum Messer gegriffen und den Steuermann fast in Fetzen geschnitten, aber dann hatte August dem Malaien einen Spleißnagel in den Bauch gerannt – August schwieg.


Teufel noch einmal! rief einer der jungen Burschen aus. Aber wie ging es denn weiter?


August bereitete sich darauf vor, die große Moral aus seiner eigenen Geschichte zu ziehen und sagte: Wartet ein wenig, bis ich mich wieder erinnere! Wie es weiterging? Ja, er drehte sich sieben- bis achtmal um sich selbst auf dem Deck und stand dann wieder auf, mit dem Spleißnagel im Bauch …


Ah! sagten die Zuhörer.


Ja. August war selbst ganz überwältigt, er schüttelte den Kopf, er hatte vielleicht seine eigenen Erwartungen übertroffen.


Habt Ihr ihn denn umgebracht? fragten die Jungen, und es war ihnen unheimlich zumute.


August wich zurück. Da stand ja nun auch die Mattea und hörte zu, er wollte nicht ein Untier und ein Mörder sein: Ich brachte ihn nicht um, antwortete er, ein solcher Malaie und Mohammedaner stirbt nicht wegen eines Stückes Eisen im Bauch. Nein, als wir einen Hafen anliefen, ging er mit dem Spleißnagel im Bauch zum Doktor.


Warum zog er ihn denn nicht selbst heraus?


Nein, seht ihr, da hätte er sich ja verblutet …


Viele Geschichten und manche verrückte Einfälle im Lauf des Nachmittags. Die Zeit verging. Edevart überlegte die Dinge sachlich und fragte: Hast du wegen des Bootes heimgeschrieben?


Nein, antwortete August, ich schreibe nicht, ich telegraphiere nur mit Expreß und Antwort bezahlt und allem miteinander.


Nein, fügte er hinzu, wir, die wir draußen in der Welt waren, wir benutzen den Telegraphen. Mattea, bring uns Kaffee!


Aber, bevor der Kaffee kam, wurde August schmal und leichenblaß im Gesicht und mußte hinaus. Seht, der gute August war ja durchaus kein Trunkenbold, nicht die Spur, er vertrug keinen Branntwein, er haute nur über die Schnur, wenn er es sich einmal so gut leisten konnte, der Augenblick führte den sorglosen Jungen wie auf einem Strom mit sich davon. Er hatte das Meer gepflügt und geeggt, er hatte es auch geerntet, und bei jedem Landurlaub säte er sich selbst aufs neue. Damit war es genug. Er sagte es zu allem Überfluß selber und pflegte es nicht zu verbergen.


Er konnte noch murmeln: Ich komme gleich wieder! und ging.


Edevart kam ihm nach und sagte: Du solltest an Bord gehen und dich eine Weile hinlegen.


Er antwortete: Mich hinlegen? Was meinst du damit? Nein!


Wenn du dich hinlegst, dann geht es rascher vorüber.


August, einfältig und verbohrt: Was soll vorübergehen? Ich bin nicht betrunken. Es war nur diese Zigarre …


Edevart: Wenn du eine Weile schlafen würdest? Ja, das solltest du tun! August störrisch: Schlafen – mitten am Tag? Keine Rede davon! Nein, August war für derartig neue Ideen unzugänglich, und er war wie andere betrunkene Leute durchaus nicht betrunken, er war durchaus nüchtern, mächtig nüchtern, es war nur diese elende Zigarre …


Im Freien wurde er übrigens rasch wieder gesund. Sein Gesicht erhielt die Farbe zurück, und er stand sicher auf seinen Beinen. Sie gingen beide wieder hinein.


Hier traf sie ein Anblick: der verfluchte junge Bursche und Mattea standen in einem Winkel und umarmten einander vor aller Augen!


Dieser Anblick war schuld daran, daß plötzlich ein Hocker durch die Luft flog, mitten auf dem Tisch landete und Tassen und Gläser zerschmetterte, das war das erste. Darauf riß August ein Brotmesser vom Tisch und machte einen Satz zu dem Paar im Winkel hin. Dies wirkte plötzlich: der junge Bursche brüllte vor Entsetzen auf, ließ seine Dame los und rannte zur Tür; im gleichen Nu lief sein Kamerad ihm nach. Nun war es etwas leer in der Bude, es war niemand mehr da, auf den man losgehen konnte. August blieb stehen und starrte seine Liebste an, ein entwaffneter Schwertschwinger, ein Niemand, verstummt und dumm.


Es war nichts! sagte Mattea und versuchte zu lächeln.


Die Wirtin kam ein wenig ängstlich aus der Küche und gebot Ruhe. Sie wollte einem Mann wie August, diesem guten Kunden ihres verbotenen Branntweins, nicht gerade die Tür weisen, aber sie bat ihn, so freundlich zu sein, zu zahlen und zu gehen. Er könne später wiederkommen. Gebt mir das Messer! sagte sie.


August sah zwar noch aus, als wolle er den einen oder anderen ausrotten, aber er fügte sich nach und nach, schließlich war er ja nicht auf der Bärenjagd, er übergab seinen siegreichen Säbel der Frau.


Mattea fing wieder an: Es war nichts, verstehst du, ich kenne ihn nur von früher, er stammt aus dem Ofot-Fjord, ist der Sohn eines Schiffers, er heißt Nils.


Ja, aber? stammelte August.


Wir taten nichts, wir sprachen nur miteinander, fuhr Mattea fort, wir taten so gut wie gar nichts.


Hat er dich nicht geküßt? Ich sah es.


Nein, nein, bist du verrückt! rief Mattea, es war nur Spaß. Schließlich sprach Mattea so, als sei sie fast überhaupt nicht mit Nils dort in dem Winkel gestanden, und dies machte August sehr irre und schlapp. Ganz schön, sagte er, er habe zwar nur ein paar Augen im Kopf, höchstens zwei Augen, aber er könne doch damit sehen! Mattea aber ging ihm um den Bart, sprach demütig mit ihm und erreichte, daß er sich hinsetzte, während er bezahlte. Als er eine neue Flasche forderte, um sie mitzunehmen, erhielt er auch diese, und als er Mattea umarmte und sie um eine kleine zärtliche Gunst bat, bekam er diese ebenfalls; kurz, Mattea konnte nicht liebevoller sein, als sie war. Dies schien August denn auch Linderung zu bringen.


Als er sich aber erhob, um zu gehen, erfaßte ihn der Zorn wohl wiederum, er verlangte, daß sie Nils und allen anderen Burschen der Welt abschwören solle.


Ja! beeilte sie sich zu antworten. Ja, das will ich, das kannst du mir glauben!


Ja, denn sonst mußt du mir den Ring wiedergeben, sagte er.


Sie tat, als wolle sie den Ring abziehen, und begann leise zu weinen. Diese ihre Nachgiebigkeit tat August offenbar merkwürdig wohl, fast wären ihm selbst die Tränen gekommen, und er sagte: Du kannst den Ring einstweilen behalten! Es ist doch so, fragte er Edevart, daß sie mir Treue und Ergebenheit für ewig gelobt hat?


Edevart fühlte sich geehrt, auch eine Rolle zu spielen, und antwortete: Ja, das kann ich als Zeuge bezeugen.


Ja, darauf kannst du einen heiligen Eid schwören! antwortete auch Mattea und weinte gerührt. Ich will ihn weiß Gott nicht mehr eine einzige Minute lang ansehen!


Dann kannst du den Ring behalten! wiederholte August freigebig.


Aber dem Edevart war diese Verlobung wohl etwas zweifelhaft vorgekommen; als sie das Telegramm aufgeben wollten, fragte er still, ob es nicht vielleicht besser wäre, damit bis zum nächsten Tag zu warten? Oder was meinst du selbst? fügte er hinzu, besorgt, einen Mann zu kränken, der draußen in der weiten Welt gewesen war.


Nein, jetzt kaufe ich das Boot, antwortete August entschieden. Du hast ja selbst gehört, was sie gelobte!


Aber wie soll ich dann heimkommen?


Mit dem Dampfschiff, antwortete August. Er verschrieb inzwischen viele Formulare, bekam endlich das Telegramm zustande und gab es mit bezahlter Antwort auf. Er war nun einigermaßen nüchtern geworden.


Ging August nun etwa an Bord zu Schlaf und Ruhe? Nein, und wiederum nein, er war ein freier Mann, die Zeit gehörte ihm, und er hatte Geld in der Tasche. Nicht, daß er nun etwa seinen Reichtum vergeuden und unnütze Dinge anschaffen wollte, aber er wollte sich zum Beispiel eine schwarze Tuchjacke kaufen, die er auf seiner Hochzeit anziehen könnte, und dann hatte er schon seit langem einen Revolver entbehrt …


Was ist das? fragte Edevart.


Weißt du das nicht? Man schießt damit. Eine Pistole.


Ist da nicht eine Büchse besser, oder?


Nein, die kann ich nicht in die Tasche stecken. Hätte ich heute nur einen Revolver gehabt, statt des Messers, da hättest du sehen sollen! August erklärte noch weiter, was er noch alles brauchte: Da trug er zum Beispiel eine Uhrkette, an der die Vergoldung abgewetzt war, im Ausland würde nicht einmal der geringste Kapitän oder Steuermann so etwas an sich dulden – weg damit und eine neue her! Er wollte Mattea zeigen, was für ein Mann er war! In einer Bude hatte er auch eine Ziehharmonika entdeckt, eine mit zwei Reihen Tasten, ach, ein großartiges Instrument.


Aber kannst du denn spielen? fragte Edevart.


August antwortete überlegen: Ja, was glaubst du?


Edevart glaubte nichts, er zweifelte. Aber der August wäre doch ein Teufelskerl, wenn er sogar auch spielen könnte, dachte er.


Edevart ließ es sich nicht einfallen, so herrliche Dinge kaufen zu wollen, wie der Kamerad sie genannt hatte, aber auch er hatte seine Pläne: ein mehrfarbiges Hemd mit Verschnürungen auf der Brust, eine Mütze mit lackiertem Schild, es kam darauf an, was er sich leisten konnte. Stoff zu Kleidern für jede der Schwestern mußte er nach Hause mitbringen, die Kleinen pflegten zum Dank die Hand zu reichen, wenn sie etwas bekamen, und vor lauter Verlegenheit ganz stumm zu sein.


Als Edevart am Abend sich schlafen gelegt hatte, kam auch August an Bord und kroch unter das Segel. Er hatte tatsächlich die Ziehharmonika und eine goldene Kette gekauft, und er bot Edevart eine Zigarre aus einer vollen Schachtel an.


Hast du die Jacke gekauft? fragte Edevart.


August schlug sich aufs Knie und rief: Die hab ich vergessen, ja, ja, aber morgen ist auch noch ein Tag. Übrigens, sagte er, sei dies hier ein elender Markt gegen das, was er sonst gewohnt sei, ein Revolver sei nicht aufzutreiben.


Am Morgen ging er an Land, er sagte, er wolle jetzt die Jacke kaufen und dann zurückkommen, denn es sei der letzten Markttag. Gut, Edevart wartete auf ihn, aber August kam nicht. Er wartete bis über Mittag, dann ging auch er an Land und begann, sich herumzutreiben. Wie gewöhnlich blieb er beim Uhrenjuden stehen.


Wo bist du her? fragte Papst.


Edevart antwortete.


Wer ist dein Vater?


Edevart nannte seine Eltern, aber Papst kannte sie nicht. Er fragte, was der Junge hier mache, wie alt er sei, wie er heiße, ob er im Winter zum Lofot-Fischfang solle, und Edevart stand Rede und Antwort. Papst war mit ihm fertig und wandte sich den anderen zu.


August war nicht zu sehen. Edevart ging zu Matteas Bude, August war dort heute zweimal gewesen, aber wieder gegangen, er war ganz neu eingekleidet und fein, hatte eine schwarze Tuchjacke an und eine goldene Kette, erzählte sie. Edevart wartete hier eine gute Weile auf ihn, ging dann aber wieder weg.


Die Kaufleute waren nun im Begriff, ihre unverkauften Waren einzupacken und sich für die Heimreise fertigzumachen. Sie boten Edevart unzählige Dinge zu Spottpreisen an, ein Halstuch, ein Paar Hosenträger, eine lange Pfeife. Komm her und sieh es dir an, bevor ich es einpacke, bitte schön, hier ist ein Rasiermesser der besten Sorte, du hast es bereits nötig, wie ich sehe. Gib mir dafür, was du magst, du bekommst es beinahe umsonst! Edevart hatte schon einen tüchtigen Flaum auf den Wangen, und er kaufte das Messer, aber er war rot und verlegen dabei.


Am Abend kam August an Bord. Ja, er sah fein aus in der neuen Jacke, aber seine Laune war herabgestimmt, Gott mochte wissen, warum. Ein wenig machten ihm wohl auch die Nachwehen seines Rausches zu schaffen. Edevart fragte sofort, ob er eine Antwort auf das Telegramm bekommen habe. Nein. Ob er nachgefragt habe? Nein, auch das nicht.


Edevart sah August an, das Blau in seinen Augen war gleichsam dünn und verschwommen geworden, und sein Gesicht leuchtete fahl. Edevart meinte, der Kamerad sollte sich jetzt schlafen legen.


Ich traf ein paar Kerle, die Karten spielten, sagte August.


Na, und dann verlorst du?


Ja, es waren die reinen Teufel. Übrigens verlor ich nicht viel. Was ich sagen wollte: hast du heute nach mir gesucht?


Ja, und ich war auch bei der Mattea und habe nach dir gefragt.


So. Was sagte sie?


Du hättest so fein ausgesehen, sagte sie. Sie hätte fast noch nie etwas so Feines auf dieser Welt gesehen.


Ja, meinte August, wenn ich etwas kaufe, dann ist es immer von der besten Sorte!


Sie sprachen über den Preis der goldenen Kette; sie hatte viel Geld gekostet, und Edevart wollte sie noch einmal sehen. Aber das war nicht möglich. Nein, sagte August, hätte ich sie nur niemals gekauft, denn nun ist sie fort.


Fort? Verspielt?


Aber meine Uhr habe ich noch, sagte August und wandte sich ab. Um seinen Mund zitterte es ein wenig.


Du solltest dich schlafen legen, sagte Edevart.


August überhörte es wieder. Er war nun so weit, daß er keine Lust zum Schlafen mehr verspürte, er war verbummelt und tief entmutigt.


Als aber Edevart am Morgen erwachte, war sein Kamerad trotzdem von der Müdigkeit übermannt worden, er saß draußen im Boot auf einer Ruderbank, ganz angezogen, und schlief, grau wie eine Leiche.


Die Fahrzeuge und Boote hatten den Hafen bereits am frühen Morgen verlassen.


Ein kleines Dampfschiff lag noch am Bollwerk, verstaute Waren und Kisten, und Passagiere gingen an Bord. Auch Edevart hätte jetzt ah Bord gehen können, aber er entschied sich dahin, erst rasch an Land zu gehen und nach dem Telegramm zu fragen. Es war gekommen, wurde ihm ausgeliefert, und er lief damit zum Boot zurück. August saß noch auf der gleichen Ruderbank, er war jetzt wach, war im Begriff, sein Geld zu zählen.


Hier ist das Telegramm, sagte Edevart.


August antwortete: So. Ich mache mir nichts daraus.


Willst du nicht sehen, was darin steht?


Nein. Wirf es ins Wasser.


Du bist verrückt! meinte Edevart ehrerbietig, er sah zu dem kleinen Dampfschiff hinüber und sagte: Soll ich denn nicht mit diesem Dampfer da heimfahren?


August seufzte nur und saß gedankenvoll da.


Denn für mich gibt es hier nichts mehr zu tun, fuhr Edevart fort und begann seine Sachen zusammenzupacken.


Es eilt nicht, sagte August.


Eilt es nicht?


August riß plötzlich das Telegramm auf und las es oder tat so, als läse er es. Ganz, wie ich mir dachte! rief er sofort aus, der Karolus glaubt, er könne einen unverschämten Preis verlangen, lies nur selber!


Edevart buchstabierte und las das Telegramm. Seiner Ansicht nach war der Preis, wie er sein sollte, es handelte sich doch um einen neuen Achtruderer samt Zubehör. August sagte: Nein, da wollen wir doch lieber das Boot heimsegeln und es wieder abliefern!


Ja, das war etwas ganz anderes, und Edevart hatte durchaus nichts dagegen. August war wieder zur Erde herabgekommen und vernünftig geworden.


Er kam im Laufe des Tages noch mehr auf die Erde herab, ja, er wurde sozusagen ganz flach gedrückt: Mattea war abgereist! Als die beiden Kameraden hinkamen, um ein wenig warmes Essen zu verlangen, stand die Bude leer. In der Küche sah man nur noch die nackten Wände und einen kalten Herd, die Frau war fort, Mattea war fort.


August rief idiotisch aus: Was – hast du so etwas schon gesehen!


Sie müssen abgereist sein, meinte Edevart.


August: Abgereist? Nein. Wir wollen sie suchen!


Sie gingen hinaus und suchten, und August schleppte sogar die Ziehharmonika herum, denn er hatte der Mattea vorspielen wollen. Bei den Nachbarn konnten sie nichts erfahren, es gab keine Nachbarn mehr, beinahe alle Buden waren verlassen. Sie suchten den ganzen Marktplatz ab, trafen aber fast niemand. Sie gingen zum Kai hinab, nun war auch das kleine Dampfschiff abgefahren.


August, der betrogene Junge, nahm es sich zu Herzen. Er mußte getröstet werden, er blieb da und dort stehen und sah vor sich hin.


Edevart sagte: Ja, ja, aber für dich ist es vielleicht am besten so, ich weiß nicht, denn wenn sie so eine ist …


August antwortete nicht.


Edevart rief plötzlich aus: Aber sie hat ja den Ring mitgenommen!


Wo ist sie eigentlich her, weißt du das? fragte August finster.


Nein, woher soll ich das wissen! Weißt du es nicht selbst?


Ach, gute Reise und den Ring dazu, das ist noch nicht das Schlimmste! sagte August, aber ich habe ihr gestern auch meine Uhr gegeben.


Edevart, aus allen Himmeln gefallen: Jetzt machst du Spaß!


August machte keinen Spaß, nichts von alledem bereitete ihm wohl das geringste Vergnügen. Er war vollkommen mutlos. Edevart mußte für den notwendigen Vorrat zur Heimreise sorgen und war überhaupt wieder der Führer, der andere taugte zu nichts mehr.


Und Augusts Elend nahm nun zu, aus dem natürlichen Grund, daß sie strenge Arbeit bekamen. Über den Hadsel-Fjord hatten sie eine gute Brise, dann aber ließ der Wind nach, und sie mußten das schwere Boot durch den ganzen Raft-Sund rudern. Für August war dies ein gehöriges Stück Arbeit, der Schweiß lief ihm herab, und er zog ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Und als sie schließlich zu Abend essen wollten, legte er sich nur ins Boot zurück und konnte nicht mehr.


Hast du nicht einen Schluck Schnaps dabei, sagte Edevart, ich habe gehört, daß das helfen soll.


Aber August war kein Trinker, er konnte sich nicht wie andere nach einem Rausch durch neue Schnäpse wiederherstellen, im Gegenteil, er konnte nicht ohne Ekel an diesen Ausweg denken.


Plötzlich fragte August: Wozu soll ich eigentlich wieder heim?


Nach einer Weile antwortete Edevart: Weshalb wir heim sollen? Vor allem wollen wir doch das Boot zurückgeben.


Ja, das kannst du sagen, aber nicht ich.


Wieso?


August stützt sich auf den Ellbogen auf und antwortet verzweifelt: Ja das will ich dir erklären, ich kann die Leihgebühr nicht bezahlen.


Edevart bleibt lange Zeit stumm, aber August schwätzt nun weiter, schwätzt dumm und hitzig: Was starrst du mich denn an? Es ist so, wie ich sage: Ich kann die Leihgebühr nicht bezahlen.


Edevart wagt zu sagen: Und du, der doch das Boot sogar kaufen wollte?


Da antwortete August: Das war damals, verstehst du denn nicht? Damals hätte ich es nicht nur kaufen, sondern auch bezahlen können.


Das glaube ich nicht, hätte Edevart vielleicht erwidern können, aber er schwieg. Was sollte er von seinem Kamerden denken? Er hegte den Verdacht, daß der gute August mächtig geprahlt hatte. Was konnte er denn alles in allem an seinen Fellen verdient haben? Nicht so sehr viel, keinen Reichtum, nur eine dicke Brieftasche voll einzelner Scheine. Davon konnte man nicht den Rest seines Lebens mit goldenen Ketten und Ringen verbringen.


Hast du noch Geld? fragte August.


Ich? Das kann nicht viel sein.


Du mußt mir helfen. Du bekommst meine neue Jacke dafür.


Dazu langt es nicht, meinte Edevart.


Sie zählten sein Geld, und August sagte: Es ist genug, du kannst die Jacke haben!


Edevart: Du kannst doch deine Jacke nicht hergeben!


August wieder leichtsinnig und freigebig: Du kannst sie besser brauchen als ich.


Er würde nun ziemlich armselig von seiner Reise heimkehren, und hatte er einmal geglaubt, über die Burschen daheim triumphieren zu können, so war es nun mit dieser Erwartung vorbei. Trotzdem gewann August allmählich seine gute Laune wieder, er war vorläufig aus der ärgsten Klemme heraus und konnte die Leihgebühr für das Boot bezahlen, und er besaß noch seinen goldenen Ring und seine Ziehharmonika. Auch mit solchen Sachen konnte man in einer armen Gegend seinen Mann stellen. August bekam plötzlich wieder Lust aufs Essen und sagte, er wolle den Eßvorrat vom Markt versuchen. Ja, August ermannte sich wieder. Als sie gegen Morgen auf den Westfjord hinauskamen, erhielten sie auch einen günstigen Wind und brauchten nicht mehr zu rudern.


Was willst du im Sommer unternehmen? fragte Edevart.


Irgend etwas wird es schon werden, antwortete August munter. Warum fragst du?


Ich weiß nicht, was ich selber tun will, antwortete Edevart.


August wurde nachdenklich, er saß vorne im Boot und hatte gerade nichts zu tun. Er sah aus, als schlummere er. Was ich im Sommer tun werde, sagte er dann. Na, du machst dir Sorgen um mich? Edevart, das ist nicht notwendig.


Für Edevart war es wohl nicht so sicher, daß bis zum Sommer die ganze Welt für den Kameraden offen daliegen werde, er schwieg.


Plötzlich wusch August seine Hände im Meer und trocknete sie darauf besonders gut an der Hose ab, dann griff er nach der Ziehharmonika, steckte die Finger in die Seidenschlaufen und spielte einen Marsch, der nur so dahinfegte. Edevart konnte einen Ausruf nicht zurückhalten: Wunder über Wunder, wie du spielen kannst!


August spuckte ins Wasser und antwortete: Du darfst es zu Hause nicht herumerzählen!


Edevart war tief erschüttert, sein Kamerad hatte nie erzählt, daß er spielen könne, er war merkwürdiger als andere Menschen, ein Verrückter und ein großer Tor, aber ein Teufelskerl. Konnte man aus ihm klug werden? Hatte er sich nicht unglaublich elend auf ihrer Reise aufgeführt und wegen eines Hagelsturmes aus lauter Angst geweint, und hatte er nicht viele Sünden und Untaten aus seinem unruhigen Leben erzählt! Und nun saß der gleiche Mensch hier und spielte die schönste Hochzeits- und Tanzmusik, und danach sang er ein englisches Lied, das sich reimte. Er besaß große Gaben.


Ich habe in meinem Leben vor hoch und nieder gespielt, sagte August.


Wo hast du es denn gelernt?


August überhörte diese Frage und fuhr fort: Einmal spielte ich einem König vor.


Was du nicht sagst!


Dem König von Hinterindien. Er war schwarz und hatte Stoßzähne. Es standen viele Tausende von Männertötern rings um ihn, aber er und ich, wir kamen gut miteinander aus. Spiel mir was vor, August, sagte er. Wie hieß er denn?


Kaphavaripeilinglog.


Was für Zeug? Das ist ja schrecklich!


Ja, so hieß er, sagte August stolz. Kaphavaripeilinglog. Und die Ringe, die er in den Ohren trug, hättest du sehen sollen: sie hingen bis auf die Achseln herab und bestanden aus Menschenzähnen von allen seinen Feinden, ich habe ihm meine Ziehharmonika geschenkt.


Hast du deine Ziehharmonika verschenkt?


August lächelte schlau: Na, ich will dir etwas sagen, Edevart, ich tat es nicht umsonst und für nichts. Ich bekam viele Kisten gefüllt.


Edevart war ganz leer im Gesicht vor lauter Verständnislosigkeit: Viele Kisten gefüllt, mit was gefüllt?


Danach sollst du nicht fragen, denn ich gehöre nicht zu denen, die damit prahlen wollen, antwortete August. Auch sollst du es daheim nicht herumerzählen. Aber die Kisten stehen in der Hauptstadt von Hinterindien und warten auf mich, bis ich komme und sie hole.


Edevart: Von alldem ist doch nichts wahr?


Was ist nicht wahr? Habe ich dich etwa schon einmal angelogen? Glaubst du mir, wenn ich dir die Schlüssel zeige, fragte August und zog ein dickes Schlüsselbund aus der Tasche. Es waren acht Schlüssel daran und ein Pfropfenzieher.


Edevart war sprachlos. Auch das also hatte August die ganze Zeit verschwiegen, daß acht Kisten in Hinterindien auf ihn warteten. Es war sogar das erstemal, daß Edevart die Schlüssel zu sehen bekam. Er ergab sich.
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Die arme Gemeinde schien ständig im Winterschlaf zu liegen. Es gab keine Unternehmungslust und bei niemand ein Vorwärtswollen, die Menschen lebten von der Hand in den Mund. Die kleinen Wiesen und Äcker trugen Gras, Kartoffeln und Gerste, das Vieh ging im Sommer auf die Weide und stand im Winter im Stall, das alles war ewig und unveränderlich. Die Kinder lernten das, was die Eltern konnten, nicht weniger und nicht mehr, und die Tage gingen, das Leben ging. Wenn die Männer im Winter auf dem Lofot-Fischfang gewesen waren und im Herbst die kleine Ernte eingebracht hatten, dann hatten sie das Ihre getan. Die übrige Zeit war ohne Bedeutung, was sollten sie unternehmen, was war zu tun? Ach, sie waren so faul, im Grund waren sie Tagdiebe, sie trieben sich von Haus zu Haus herum und schwätzten miteinander, müßig, schläfrig und hungrig. Sie gingen zur Kirche, um Neuigkeiten zu erfahren.


In den Nachbargemeinden hatte man eine kleine sichere Einnahme durch die Boote und Schiffe, die vom Lofot kamen, um ihre Fische auf den Klippen am Strand zu trocknen. Das gab ein schönes Stück Geld für Mehl und Kaffee; Kinder und Erwachsene gingen auf die Klippen hinaus und arbeiteten und verdienten ein wenig. Hier in der Gemeinde waren die Klippen nicht von Heidekraut, Erde und Gras gesäubert, damit sie zu Trockenplätzen brauchbar würden. Dies war eine unerhörte Schande und Jämmerlichkeit, und August, der Seemann, ließ eines Tages ein paar Worte darüber fallen: wenn sie nun hinausgingen und die Klippen ordentlich säuberten? Alle Leute aus der Gegend könnten zusammenkommen und die Arbeit in einigen Tagen machen. August wollte selbst mit dabeisein.


Er erhielt keine Antwort. Die Leute wandten sich von ihm ab, murmelten untereinander etwas und trotteten weiter, August sollte sie nicht irgend etwas lehren wollen! Karolus, der Mann mit dem Achtruderer, er, der mit der Ane Maria verheiratet war, fand die Sache nicht so unmöglich: Was hatten sie denn in den Nachbarkirchspielen anderes gemacht, vor vierzig Jahren einmal? Viele Leute waren auf die Klippen hinausgegangen und hatten sie gereinigt. Auf die Weise hatten sie sich Trockenplätze für alle Zeiten verschafft. – Für heuer sei dies auf jeden Fall zu spät, antwortete man ihm. Ein anderer wichtiger Einwand war, daß es hier in der Gemeinde niemand gäbe, der sich auf das Trocknen der Fische verstünde und die Arbeit leiten könnte, was sollte man denn mit solchen Klippen anfangen? August erklärte, daß er sich aufs Fischetrocknen verstünde. – Du? sagten sie. – Ich bin auf Neufundland gewesen, antwortete er. – Wo wärst du nicht gewesen! sagten sie.


August kam mit seinem Vorschlag nicht weiter.


An einem Nachmittag – an einem schönen Sonntagnachmittag, Anfang Juli, als die Männer umhergingen und auf den St. Olafstag warteten, um mit der Heuernte zu beginnen – an diesem Nachmittag geschah etwas.


Aus Karolus’ Scheune ertönte plötzlich Musik. Was, Musik? Waren die beiden Drehorgelspieler aus den fremden Ländern wiedergekommen? Die Kinder liefen von allen Seiten herbei, sie sahen August und Edevart dort sitzen, und August hatte seine Ziehharmonika mit den Seidenschlaufen und mit Gold und Farben auf den Knien. Eine laute Musik strömte von zwei Reihen Tasten und zwei Bässen aus, Augusts Finger standen keinen Augenblick still. Nun kamen die Erwachsenen herbeigelaufen, sie waren eben aus der Kirche zurückgenommen und hatten jetzt schlafen wollen, daraus wurde nichts. Karolus kam, es gab ein volles Haus, alles riß die Augen auf. Dieser August, aus was für Zeug war der gemacht! Als er zu seinem Spiel eine überwältigende Weise von dem Mädchen in Barcelona sang, waren alle gerührt. August hielt inne und wischte sich die Stirn.


Er kann mehr als wir! sagte Karolus. – Wo hast du das gelernt? fragten sie ihn. – Darauf antwortete er nicht. Dann steckte er die Ziehharmonika in ihren Kasten, und es nützte nichts, ihn zu bitten, weiterzuspielen.


Unter den Männern waren viele, die Ziehharmonikamusik auf Lofot und in den Finnmarkorten gehört hatten, aber niemand hatte sich etwas so Merkwürdiges von August erwartet. Hier war er nun unter ihnen umhergegangen, Jahr und Tag, und hatte kein Wort davon erwähnt, er war also nicht der, für den man ihn hielt, Gott mochte wissen, ob nicht auch alles das, was er aus seinem Leben erzählte, auf Wahrheit beruhte, alles miteinander, alle die Unglaublichkeiten, die sie bisher für reine Lügen gehalten hatten? Von nun an betrachteten ihn alle mit anderen Augen. Ja, er entbehrte nicht ganz einer gewissen Mystik für sie. Sie hatten noch nicht sein indisches Schlüsselbund gesehen, nein, das hatten sie nicht, aber sie hatten die doppelte Tastenreihe auf seiner Ziehharmonika gesehen, und es war unfaßlich, daß seine Finger für beide Reihen reichten. Wo hatte er diese Kunst erlernt? Vielleicht auf eine ungewöhnliche Art, vielleicht vom Fürsten der Finsternis selbst.


Edevart war im stillen stolz auf seinen Kameraden und schwächte seinen Glanz nicht ab. Edevart ging zu Karolus und sagte: Da saß er und spielte, wie ihr alle saht. Aber ich habe viel größere Dinge von ihm gesehen und gehört. Jetzt will er, daß wir die Klippen reinigen.


Ja, sagte Karolus.


Da wirst du also mithelfen?


Ja.


Na. Ich wollte nur sagen, daß wir morgen anfangen.


Es kamen viele Männer zusammen, sogar der widerspenstige Teodor.


Wenn Karolus, der Bootsbesitzer, willig war, konnten die anderen nicht länger zurückstehen, und als sie die Arbeit nach einer Woche beendet hatten, fühlten sie sich alle zufrieden. Sie besaßen nun einen Platz zum Trocknen für mehrere Tausend Fische, für alle die Fische, die man aller Wahrscheinlichkeit nach auf einmal hier drinnen im Fjord erwarten konnte.


August sagte zu Edevart: Nun werden wir beide im Sommer einen guten Verdienst haben, mach dir keine Sorgen darüber!


Im Winter war Edevart mit Karolus und seiner Mannschaft auf dem Lofot-Fischfang, und August kam als Passagier mit. August wollte den neuen Trockenplatz ausbieten und sich selbst als Vorarbeiter zur Verfügung stellen. Er mit seinen Goldzähnen und seinem goldenen Ring war kein gewöhnlicher Fischer, und außerdem hatte er von Edevart die schwarze Tuchjacke zurückgeliehen und sah wohlhabend aus, oh, der August war kein schlechter Abgesandter. Er hatte denn auch das Glück auf seiner Seite. Als er eine Woche lang bei den verschiedenen Fahrzeugen herumgerudert war und mit den Schiffern gesprochen hatte, bekam er einen zu fassen, den man einen wahren Freund nennen mußte, einen Bauernschiffer aus dem Hardanger-Fjord. Er besaß das Fahrzeug und die Last selbst, ein prachtvoller Kerl mit einem großen Vollbart und einer Kette aus Haaren mit Goldschloß auf der Brust. Es zeigte sich übrigens später, daß er Gesellschaften und Gelagen nicht abgeneigt war. Mit diesem Mann kamen die Verhandlungen in Gang, August wurde ausgefragt und mußte genau Rechenschaft sowohl über sich selbst als auch über den Platz abgeben, und das Ganze endete mit Kontrakt und Unterschriften. Der Mann aus dem Hardanger-Fjord hatte einen Haufen Brezeln dabei, eine Tonne mit Branntwein und eine ganze Schotte voller Nüsse, alle diese guten Sachen waren für die Klippenarbeiter bestimmt. Der Schiffer hieß Skaaro, und seine Jacht hieß die ›Möwe‹.


August blieb den Winter über an Bord und half dem Schiffer beim Fischaufkauf und bei anderer Arbeit, half auch beim Ausnehmen der Fische, wenn es notwendig war, auch das konnte August. Er bekam zwar keinen nennenswerten Lohn, aber er hatte Kost und Logis an Bord, und er sah nicht so arm aus, als brauche er für alles und jedes, was er tat, eine Bezahlung. Er war eher wie ein Gast an Bord, wie auf Besuch. An den hellen Frühlingsabenden spielte er mit dem Schiffer Skaaro Karten und gewann und verlor Nüsse, er konnte um der guten Gesellschaft willen auch dann und wann einen Schnaps trinken, schlug es aber stets ab, darin weiterzugehen. Ein zuverlässiger und durchaus passender Klippfischtrockner war er, nichts schien gegen ihn zu sprechen. Wenn er von seinen Erlebnissen in fremden Ländern erzählte, schwächte er die ärgsten Geschichten ein bißchen ab, und der Schiffer, der nur Hardanger, Bergen und den Lofot kannte, lauschte ihm gespannt.


Gegen Ende April war die Lofot-Fischerei beendet, und die ›Möwe‹ machte sich fahrbereit. Edevart kam an Bord, um das Fahrzeug über den Westfjord zu lotsen. Er wollte hierfür nichts weiter nehmen, aber er bekam reichlich zu essen. In einer denkwürdigen Frühlingsnacht mit Sonnenschein und schwacher Brise kam die ›Möwe‹ in die Bucht herein und vertäute an Land. Auf allen Hügeln ringsum standen die Leute und betrachteten diesen stolzen Anblick.


Das Waschen der Fische begann mit Branntwein und Brezeln für alle und jeden. August ging mit der Flasche umher und Edevart mit den Brezeln. Das Waschen wurde sehr gut bezahlt; denn es war eine schwere und schmutzige Arbeit. Die Bezahlung galt für je hundertzwanzig Fische, ein sogenanntes Großhundert. Die Fische wurden aus dem Lastraum heraufgeschafft und mit Booten an Land gebracht, hier standen die Männer und zum Teil auch Frauen bis an die Knie im Wasser und wuschen die Fische, es galt das erstarrte Blut und die schwarze Bauchhaut zu entfernen, um weiße Ware zu bekommen. Wenn die Fische gesäubert waren, wurden sie von zwei Männern auf Bahren weggetragen und über die Klippen verteilt. August und Edevart leiteten das Ganze vom Deck der ›Möwe‹ aus, sie hatten über alles einen Überblick, riefen dann und wann in den Lastraum hinunter, deuteten und befehligten die Boote. Karolus verdiente jetzt mit seinem Achtruderer tüchtig Geld, er konnte in seinem geräumigen Boot ein Großhundert auf einmal befördern. Schiffer Skaaro war oft an Land und ging auf den Klippen umher, scherzte mit den Weibern, die die Fische wuschen. Seine Scherze wurden gut aufgenommen.


Einige Tage darauf waren alle Fische gewaschen, und die ›Möwe‹ wurde blendend rein gespült. Die Fische lagen jetzt in kleinen Haufen auf den Klippen verteilt, und man wartete nur darauf, daß die letzten Schneespuren wegschmelzen sollten, um mit dem Trocknen beginnen zu können.


Jeder Morgen fing mit einem Schnaps für die Männer an, Kinder und Frauen aber bekamen eine Brezel oder eine Handvoll Nüsse, jedoch keinen Schnaps. Ach, es war ein milder Branntwein, er schmeckte nicht sehr stark. Er war mehr ein Zeichen des guten Verhältnisses zwischen dem Schiffer und seinen Leuten und entsprach der Sitte und dem Brauch an allen Trockenplätzen. Edevart freundete sich mit vielen Kleinen dadurch an, daß er ihnen eine Extrabrezel oder ein paar Nüsse im geheimen zusteckte. Da gingen sie mit Feuereifer ans Tagewerk und machten keinerlei Einwände. Bis sie die Fische ausgelegt hatten, war es Mittag, und es gab eine Stunde Rast, dann wurde der Fisch gewendet und lag nun mit der Rückseite nach oben einige Stunden da, worauf er gegen Abend wieder eingesammelt wurde. Es wimmelte auf dem ganzen Trockenplatz von Menschen.


Alles ging nun regelmäßig, nur von Sonntagen unterbrochen oder von dem einen oder anderen Regentag, an dem die Fische auf Haufen gestapelt Jagen und nicht angerührt wurden. Schiffer Skaaro hatte bereits vom Lofot aus seine überflüssigen Leute heimgeschickt, da sie den langen Sommer über ohne Arbeit gewesen wären, und er selbst reiste auf Besuch zu den Schiffern bei den umliegenden Trockenplätzen, und August und Edevart waren allein an Bord. Sie machten sich im Grunde sehr nützlich und vergeudeten die Zeit nicht: Während August das Essen kochte und das Trocknen der Fische überwachte, strich Edevart das Fahrzeug an, zog Mast und Bugspriet ab und ölte sie. Wenn es darauf ankam, einen Teil Fische vor dem Regen in Sicherheit zu bringen, gingen August und Edevart an Land und griffen ordentlich zu. Kam der Schiffer auf eine kurze Zeit heim, fand er beide in voller Arbeit, er war immer mehr und mehr mit seinen beiden Nordlandsleuten zufrieden. Daß August ihm seinen goldenen Ring geschenkt hatte, trug auch das Seine hierzu bei. In den Augen des Mannes aus Hardanger war dies eine übermäßig große Gabe, aber August, der ein gutmütiger und freigebiger Seemann war, schien nichts weiter darin zu sehen. Schiffer Skaaro lobte seinen Aufseher in allen Nachbargemeinden und verbreitete seinen Ruhm.


Der Schiffer kam an einem Nachmittag von einem seiner Besuche auf den fremden Plätzen heim und war lustig und fröhlich und zufrieden mit dem Leben. Er hatte sich ausgedacht, für ein paar seiner Freunde eine Gesellschaft zu geben, es sollte an Bord gegessen und an Land getanzt werden. August wurde gebeten, einen Spielmann herbeizuschaffen. August nickte mit einem kleinen Lächeln. Er sollte auch die größte Scheune ausfindig machen und für Mädchen zum Tanzen sorgen. August nickte wieder. Aber Essen, frisches Fleisch, jetzt, da für die Seevögel Schonzeit und die Jagd verboten war? August deutete auf eine Schafherde oben auf der Weide und sagte: Unter denen gibt’s genug zu wählen!


Auf den nördlichen Höfen hatten sie keinen ständigen Hirten, und die Herde von dort weidete oft in der Nähe des Trockenplatzes. Jetzt waren die Schafe schön fett, und Schiffer Skaaro fragte die junge Frau Ane Maria, ob er nicht einen Hammel kaufen könne, denn er wolle eine Einladung geben. Ja, sie wollte mit Karolus darüber sprechen. Am nächsten Tag sagte sie, Karolus sei einverstanden, und der Schiffer bat sie, mitzukommen und ihm im Wald oben das Tier zu zeigen. Sie gingen hinauf, und Ane Maria war nicht viel länger als eine kleine Weile fort, da kam sie allein zurück, aufgeregt und atemlos und machte sich über ihre Arbeit mit den Fischen. Die anderen Frauen und Mädchen warfen einander Blicke zu und schienen sich zu belustigen. Hast du die Schafe nicht gefunden? fragten sie Ane Maria. Wo hast du den Schiffer gelassen? Hatte er es etwa auf dich abgesehen? – Ane Maria antwortete nichts. – Schiffer Skaaro kam eine Weile nachher vom Wald herunter und ging sofort an Bord. Er setzte sich hin und badete das eine Auge in kaltem Wasser.


Nun war es August, der den Hammel kaufen und den Vermittler machen mußte. Dies wurde ihm übrigens nicht schwer gemacht, Karolus wie Ane Maria taten so, als sei nichts vorgefallen, und verkauften das Tier aufs erste Wort; Karolus gab auch seine Scheune für den Tanz her.


Es wurde eine lustige Einladung mit guter Stimmung und Branntwein und Brezeln, und für die, denen dies lieber war, gab es Wein vom Landhändler. Als fremde Gäste waren zwei junge Schiffer da, als Damen junge Frauen und Mädchen aus der Gegend, und den Spielmann machte der August selber mit seiner Ziehharmonika. Es war ein großes und seltenes Ereignis, als sich August hinsetzte und wunderbar auf der doppelten Tastenreihe und den beiden Bässen spielte. Dies war eine Musik wie zu einer Hochzeit, und selbst die beiden Schiffer hatten niemals etwas Ähnliches gehört.


Da ging wohl alles ausgezeichnet? Ja, aber Edevart hatte es nicht gut. Nein, denn nun war ja Ragna hier, die kleine Ragna, die in jeder Beziehung ein großes und schönes Mädchen geworden war, ja, sie war hier, und die Schiffer wetteiferten darin, mit ihr tanzen zu dürfen. Und auch ein Mann wie Karolus freute sich nicht so restlos, wenn er sehen mußte, wie Ane Maria ins unendliche mit Schiffer Skaaro tanzte und nicht ein einziges Mal aussetzte. Was war da zu tun? Sie war jung und gesund, und es machte ihr wohl Freude, im Mittelpunkt zu stehen und begehrt zu sein, gerade wie damals, als sie noch ein unverheiratetes Mädchen war. Vielleicht fand sie auch, daß der Hardangermann ein großer Tänzer sei, stark wie ein Bär, um sie aufzuheben. Hatte nicht vielleicht auch das seine Bedeutung, daß dieser gleiche Hardangermann sich nach jedem Tanz verneigte und ihr dankte, was ihr ganz ungewohnt war und was sie nicht einmal als Braut erlebt hatte!


Wollen wir nicht hinausgehen und uns ein wenig abkühlen? fragte der Schiffer Skaaro. – Nein, antwortete sie, das wage ich nicht. – Ich habe eine kleine Flasche Wein in der Tasche, sagte er. – Daraus mache ich mir nichts, antwortete sie.


Da ging der Schiffer allein hinaus und blieb eine Weile an der Wand stehen. Dorthin kam nun auch Olga mit dem Perlengürtel. Sie war eigentlich aus dem Nachbarkirchspiel, stand aber hier beim Handelsmann in Dienst. Sie war klein und braunäugig und im Tanz wie eine Weide, aber nicht gerade schön. Was tat dies? Ihre Nase stand zu sehr in die Höhe, aber was tat dies! Schiffer Skaaro blieb stehen und sprach eine Weile mit ihr. Er gab ihr Wein aus seiner Flasche zu trinken, sah ihren Perlengürtel an und befühlte ihn und hatte noch niemals etwas Schöneres gesehen.


Nun saß Ane Maria während des Tanzes drinnen an der Wand und sah immer wieder zur Tür hin. Schließlich begann sie mit ihrem Mann zu tanzen, aber das war nicht das gleiche, er trampelte, er verneigte sich nicht und dankte nicht, sie hatte vieles an ihm auszusetzen. Wie kalt waren doch seine Hände, sogar in dieser warmen Sommernacht, wie feucht waren sie anzugreifen! Dies kam wohl von den vielen Schnäpsen, die er getrunken hatte, sein Atem war der reine Branntwein, und er dämpfte den Geruch nicht, indem er gebrannten Kaffee kaute, so wie der Hardangermann es tat!


Schiffer Skaaro kam mit seiner Dame herein, mit Olga mit dem Perlengürtel, sie tanzten nun immer wieder, sie waren immer vornean, sie standen ganz und gar unbefangen mitten im Raum und warteten auf den nächsten Tanz. Skaaro war toll und strahlender Laune; wenn er im besten Tanzen war, rief er herrlich laut dem Spielmann zu, er solle noch einen Tanz spielen: Mach ihn lang, rief er, zieh ihn hinaus, mach ihn doppelt!


Ach, was war das für ein Spaß!


Aber nun mußte der Spielmann Atem schöpfen. Sein linker Daumen war in der engen Seidenschlaufe weiß und gefühllos geworden, die fremden Schiffer zogen je einen Talerschein heraus und gaben ihm Spielgeld. Sie sagten, das sei nicht zuviel, und sie hätten niemals ein solches Spiel gehört. Auch wollten sie wissen, wo er es gelernt hätte, aber wiederum antwortete er darauf nicht. In der Pause zündeten die Schiffer ihre Pfeifen an und unterhielten sich mit den Damen. Edevart ging herum und bewirtete die Gäste mit Branntwein.


Was nun auch die Ursache sein mochte, es begann nach Rauch zu riechen. Dennoch war in der halbdunklen Scheune, in die das Licht nur durch die Türe hereinfiel, kein Feuer zu sehen, aber der Rauch nahm zu. Alle schnupperten und sahen sich um, die Fischer hielten die Hand über ihre Pfeifen und ließen sie ausgehen. Plötzlich schlug eine Flamme aus dem linken Heustock empor. Wasser! wurde gerufen, Wasser! Die Weiber schrien auf, Karolus und seine Nachbarn sprangen hinaus und zu den Häusern hinüber, um Eimer zu holen, es entstand eine große Verwirrung. Edevart lief bereits wie ein Strich den Weg zum Strand hinunter, um an Bord der ›Möwe‹ Segeltucheimer zu holen. Schiffer Skaaro hatte gerade die Absicht gehabt, mit Olga ein wenig ins Freie zu gehen, als er das Feuer entdeckte, er wandte sich um, riß rasch seine Jacke ab, warf sie über die Flamme und trampelte darauf herum. Das war so flott und rasch entschlossen getan, er erstickte die Flamme, seine Jacke war versengt, aber darauf gab er nicht acht! Er war ein Teufelskerl, ein Held, seine Hemdsärmel von fein violett-gewürfeltem Kattun leuchteten stattlich auf. An seiner Seite hing ein Messer in einer blanken Silberscheide. Ane Maria ließ ihn nicht aus den Augen und sagte vor sich hin: Er macht seine feine Jacke hin!


Als sie mit Bütten und Wasser kamen, war nichts mehr zu tun, als noch gut nachzugießen und das rauchende Heu zu durchnässen. Karolus aber war noch lange ängstlich und unruhig, er hatte nun den größten Teil der Heuernte unter Dach und hätte großen Schaden erlitten, wenn er ihn verloren hätte. – Ich werde das Heu bezahlen, das jetzt verdorben wird, sagte der Schiffer Skaaro in Gegenwart von Zeugen. Ein solcher Kerl war er! Und Karolus gab ihm die Hand und dankte ihm für das, was er getan hatte, und ebenso gab Ane Maria ihm die Hand und war gerührt und klopfte Asche und Heu aus seiner Jacke. Skaaro sagte: Nein, dankt mir nicht dafür, es war unsere eigene Schuld, wir zündeten unsere Pfeifen an und dadurch entstand der Brand, gleichgültig, wer von uns ihn verschuldet hat! – Er sah sich nach seinen beiden Gästen um, die waren fort, sie waren hinausgegangen und hatten sich während der Unruhe und des Löschens davongemacht. Es zeigte sich, daß auch ein paar von den Mädchen fort waren, aber Olga saß noch da.


Edevart kam vom Strand herauf gelaufen, einen Leinwandeimer in jeder Hand, beide voller Meerwasser. Als er sah, daß er zu spät kam, musterte er mit einem raschen Blick alle ringsum, stellte die Eimer hin und ging hinaus. Er schlich sich längs eines Gerstenackers zum Jungwald hinüber, es war, als hätte ihn Mißtrauen erfaßt. Er hörte, daß vor ihm geschwätzt und geflüstert wurde, ein großer Busch Farnkräuter bewegte sich unruhig, und Edevart lief auf den Zehenspitzen hin. Jawohl, einer der fremden Schiffer war eifrig damit beschäftigt, sie zu küssen, er hatte sie vielleicht schon viele Male geküßt; eine Kälte, ein Schauder schoß in Edevart empor, und er begann wie in einem Wahn sich selbst immer wieder auf die Brust zu schlagen. Ragna entdeckte ihn zuerst und stieß einen kleinen Schrei aus, der Schiffer ließ sie los, so daß sie aufstehen konnte.


Dies hätte nun gleich eine ernsthafte Sache werden können, aber der Schiffer kannte Edevart bereits als Vertrauensmann auf der ›Möwe‹ und trumpfte ihm gegenüber nicht auf. Natürlich war er flau und auch ärgerlich darüber, daß er in seinem Spiel gestört worden war, und er lächelte gezwungen, aber er zog seine Flasche aus der Tasche und sah zu Edevart hinüber: Komm und trink einen Schluck, du auch, Kamerad! Edevart schielte verdrossen hin und nahm sich vor so viel Freundlichkeit in acht. Der Schiffer schenkte Ragna ein, und sie nippte zierlich und sagte danke. – Ist das dein Liebster? fragte der Schiffer. – Nicht, daß ich wüßte, antwortete sie. – Was will er dann hier? – Das weiß ich nicht.


Edevart hörte es. Er war durchaus nicht der Mann, der zurücktrat, er trat vor. Ragna stellte sich zwischen die beiden und fragte: Was hast du im Sinn? Nun machte der Schiffer den Fehler, daß er überlegen und geringschätzig tat: Laß ihn dastehen und sich vor die Brust schlagen! Damit wollte er Ragna beim Arm nehmen und mit ihr fortgehen. Der erste Stoß, den er nun bekam, legte ihn zusammengerollt in die Farnkräuter zurück. Edevart mußte mit den Beinen nachgeholfen haben, mußte ihm einen Fuß gestellt haben, eine Kunst, die ihm noch von der Schulzeit her geläufig war. Ragna schrie auf, hielt jedoch plötzlich inne, sie war über das Aussehen des Schiffers erstaunt, er war so merkwürdig verändert. Er hatte den ganzen Abend mit dem Hut auf dem Kopf getanzt, nun da er im Fallen den Hut verlor, zeigte es sich, daß er eine große Glatze hatte, glänzend und glatt. Ragna hätte beinahe laut aufgelacht, das junge Ding besaß nicht mehr Verstand. Der Schiffer erhob sich, setzte seinen Hut fest auf und machte sich bereit. Das nächste war, daß Edevart auf den Rücken geworfen wurde und daß der Schiffer ihn im Zorn einen Rotzbuben nannte. Damit war die Sache nicht aus, Edevart stand im gleichen Nu wieder auf den Füßen, sein Gesicht war wutverzerrt, er schlug die geballten Fäuste zusammen und sprang auf, der Schiffer fauchte: Du Rotzbub, du Rotzbub! Dann fuhren sie wieder aufeinander los. Ragna schrie nun im Ernst auf und lief davon.


Zum Teufel – was ist denn da los! riefen die Leute, die hinzukamen. Die Kämpfer rollten auf dem Boden umher, bald war der eine oben, bald der andere, beide schienen müde zu sein, und beide bluteten. Die Leute trennten sie, faßten die Sache gutmütig auf und lachten: es war wohl alles nur Narretei, ein bißchen Ringen, eine Balgerei. Aber der Edevart hatte nicht nachgegeben.


Nein, der Edevart hatte nicht nachgegeben, er war ein einfacher, junger Bursche und sonst nichts, aber er besaß Mut.


Es ging nun schon auf den Morgen zu, mit dem Tanzen war es vorbei, die fleißigsten Tänzer waren fort, darunter die Schiffer, sogar Skaaro, dazu auch Olga mit dem Perlengürtel, Josefine von Kleiva, Beret. Sie kamen aus dem Wald und auf den Pfaden einzeln zurück, halb schleichend, merkwürdig aufgelöste Paare, die eng umschlungen hinausgegangen waren, aber nicht gemeinsam zurückkommen wollten. August hatte seine Ziehharmonika in den Kasten gesteckt, nahm sie jetzt aber wieder heraus, um einen großen Marsch zu spielen, als die Schiffer Abschied genommen hatten und zum Meer hinabgingen. August und Edevart sollten an Land schlafen, um den beiden fremden Schiffern ihren Platz zu überlassen. Sie legten sich in Karolus’ Scheune hin, erwachten aber ein paar Stunden später, als die Arbeit auf den Klippen wieder beginnen sollte. Es fehlte ihnen ein bißchen Schlaf, sonst nichts.


Es gab andere, denen mehr fehlte, denen sowohl Befriedigung wie Frieden und Ruhe fehlten. Ane Maria war schlechter Laune, es quälte sie eine unfaßbare Eifersucht, sie konnte die Olga mit dem Perlengürtel nicht aus dem Kopf kriegen. Was wollte diese Dirne hier auf dem Tanz, wer hatte sie aus einer fernen Gemeinde hierhergeholt, und was hatte Schiffer Skaaro an dieser Pflanze Schönes gefunden? Sie hatte nun zwei Jahre beim Landhändler gedient und war trotzdem noch nicht verheiratet. Ane Maria war von Bitterkeit gegen sie erfüllt.


Karolus dagegen war mit allem zufrieden. Er hatte seine Heuernte gerettet und hatte von Schiffer Skaaro sogar einen Taler für die Scheune bekommen, er hatte außerdem sozusagen seine Frau zurückerhalten und hatte mit ihr getanzt, es lustig gehabt und war wie neu verheiratet gewesen.


Ich fand diese Pfeife im Heu, sagte er und zeigte ihr die Pfeife.


Im Heu, wieso? fragte Ane Maria.


Als wir löschten.


Die Pfeife gehört Skaaro, sagte sie.


Ja, so ist es wohl, antwortete er, ich vergaß, sie zurückzugeben.


Ja, Karolus war zufrieden mit allem, er hatte sogar die Pfeife gefunden, und er schnitt sogleich Tabak zurecht und begann zu rauchen. Das ist Meerschaum, das verstehe ich! sagte er fachkundig und ließ vor Ane Maria durchblicken, daß er gar vieles wisse.


Alles kam wieder in sein altes Gleis, die fremden Gäste verließen die Bucht.


August und Edevart zogen wieder an Bord der ›Möwe‹, und das Trocknen der Fische wurde fortgesetzt. Der Fisch war nun bald trocken, man hatte bereits Birkenrinde herbeigeholt, um die Stapel damit zudecken zu können für den Fall, daß in den letzten Tagen Regen einsetzen sollte. Auch Geld war eingetroffen für den Schiffer Skaaro, ganze zweitausend Taler, die für die Miete der Klippen und als Lohn für die Arbeiter bestimmt waren. Der Schiffer trug das Geld bei sich herum und war dort, wo die Tasche steckte, ganz geschwollen. Niemand aber verstand, was er mit so viel Geld eigentlich wollte, es mußte die reine Hoffart sein.


August sagte zu Edevart: Nicht an allen Orten der Welt kann ein Mann mit zweitausend Talern herumgehen, ohne umgebracht zu werden.


Edevart: Uff, welch ein Leben draußen in der Welt!


August: Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Da draußen gab es doch oft einen guten Verdienst. Einmal bekam ich fünfundzwanzig Dollars dafür, daß ich den Mund hielt.


Nein, nicht möglich!


Es war bei einer Rauferei, und es gab ja kaum eine Rauferei, ohne daß ein Toter dabei an Ort und Stelle liegenblieb. Als sie ihn umgebracht hatten, nahmen sie seine Uhr und sein Geld an sich.


Und dir gaben sie fünfundzwanzig Dollars?


Ja, nicht umsonst; denn ich hatte ja dabeigestanden und zugesehen. Es waren ordentliche Burschen. Sie sagten zu mir: Entweder schlagen wir dich auch tot, oder du hältst den Mund! Ich werde den Mund halten, antwortete ich. Da boten sie mir die Uhr an, die Uhr der Leiche, eine dicke goldene Uhr. Die wagte ich nicht anzunehmen; denn da hätte ich in die Sache verwickelt werden können. Gebt mir lieber fünfzig Dollars, sagte ich. Sie gaben mir fünfundzwanzig und versprachen, mir den Rest später zu zahlen. Aber ich habe nichts mehr bekommen. Nun, treffe ich sie einmal später, dann werden sie mich schon bezahlen, es waren ordentliche Burschen.


Edevart schüttelte gedankenvoll den Kopf und sagte: Es ist aber doch unerhört, einen Menschen umzubringen.


Ja, das meinst du und meine ich, antwortete August, aber es kommt doch sehr darauf an, wie es sich trifft. Ich zum Beispiel komme niemals auf solche Gedanken; denn ich habe es nicht nötig, ich brauche nur nach Indien zurückzukehren und habe dann meinen Überfluß an allem, was man sich nur denken kann.


Dann kam der Tag, an dem die Fische zum Verladen bereit waren, es war ein hoher Tag voller Sonne und Möwengeschrei und Geschäftigkeit. Große und kleine Boote brachten die Ladung an Bord der Jacht, Karolus war mit seinem Achtruderer zur Stelle und verdiente wieder viel Geld. Schiffer Skaaro hatte einen günstigen Sommer gehabt, er war den Schiffern von den anderen Plätzen mindestens um zwei Wochen voraus und konnte eine gute und wertvolle Ware nach Bergen bringen. Die Schichterinnen standen bereits an Bord der ›Möwe‹ und warteten auf die ersten Fische. Zum Schichten wurden immer Frauen angestellt, sie stiegen in den Lastraum hinab und stapelten die Fische schön und ordentlich auf. An allen Trockenplätzen wählte man gern die hübschesten und flinkesten Frauen dazu aus, und sie wurden besonders gut bezahlt. Es war gewissermaßen eine Ehre, zum Schichten ausgewählt zu werden, aber man hatte auch von den Nachbargemeinden gehört, daß dies nicht ganz ungefährlich sei, denn in der Kajüte gab es Essen und Branntwein und manchmal auch das, was schlimmer war.


Ane Maria gehörte nicht zu den Schichterinnen, aber Beret war da und Josefine von Kleiva und später Ragna und noch ein Mädchen, das den anderen an die Hand gehen sollte. Ane Maria war nicht dabei und war nicht einmal aufgefordert worden. Die Frauen auf den Klippen fragten sie, ob sie nicht an Bord müsse, ob sie nicht zu den Schichterinnen gehöre. Sie antwortete: Glaubt ihr etwa, daß ich an Bord gehe und schichte, dafür bin ich mir zu gut!


Ach, aber sie grämte sich doch gehörig. Sie brummte böse vor sich hin:


Mit Josefine von Kleiva mochte es angehen, sie war eine junge Witwe und konnte mit sich selbst machen, was sie wollte. Aber Beret, die hatte ihren Mann hier in einem der Boote und hatte ein zweijähriges Kind zu Hause, wozu sollte sie schichten!


Es ist eben doch ein guter Verdienst, antworteten die Frauen.


Ane Maria sagte spöttisch: Ja, meinetwegen kann sie in jeder Beziehung gut verdienen!


Das Verladen der Fische dauerte mehrere Tage. Bereits am ersten Tag nach dem Frühstück kam Schiffer Skaaro in den Lastraum hinunter und sagte zu Josefine: Was fehlt dir denn, du sieht so wenig munter aus?


Es ist der Geruch hier unten.


Der Schiffer sagte: Du sollst dich eine Weile hinlegen, dann wird es vorübergehen.


Sie machte ein paar Einwände, aber der Schiffer nahm sie mit in die Kajüte und legte sie hin. Sie erholte sich später, bat aber, nicht zurückgehen zu müssen, um zu schichten, denn sie fürchtete, Beret und Ragna könnten sie schief ansehen. Sie wurde an Land gebracht und sagte zu allen auf den Klippen mit offenem Gesicht, daß sie den Geruch an Bord nicht vertrage.


Wer soll an deiner Stelle schichten? fragte Ane Maria.


Er glaubt wohl, daß er mit Beret und Ragna allein zurechtkommt, antwortete Josefine.


Diese Antwort machte Ane Maria nachdenklich.


In der Nacht darauf muß wohl eine große Ehrlichkeit und eine große Rechtschaffenheit in Ane Maria aufgestiegen sein. Sie suchte Skaaros Pfeife hervor, die Karolus in der Schublade aufgehoben hatte, und nahm sie am Morgen mit zu den Klippen hinaus. Sie stieg in Augusts Schiffsjolle und ruderte selbst an Bord. Schiffer Skaaro kannte seine Pfeife sofort wieder, dankte Ane Maria und schenkte ihr Branntwein ein.


Ich glaube, sie ist aus lauter Meerschaum, sagte sie von der Pfeife.


Nein, aber sie ist aus einer ausländischen Holzart gemacht, die man Weinwurzel nennt, antwortete er. Sie sprachen noch ein wenig miteinander. Ane Maria warf einen Blick in den Lastraum und fragte: Reichen die da unten zur Arbeit aus?


Nein, antwortete er, aber was läßt sich da machen? Du willst wohl nicht hinuntergehen?


Ich bin nicht darum gebeten worden.


Skaaro: Nein, wir glaubten, das würde nichts nützen. Aber was meinst du nun, nützt es etwas?


Nein! gab Ane Maria zur Antwort.


Schiffer Skaaro versuchte stärker in sie zu dringen, sie möchte doch Josefines Platz einnehmen. Er habe nicht Hilfe genug, sagte er, und nun fange auch Ragna davon zu sprechen an, daß sie ausruhen müsse.


Ane Maria schien zu schwanken: Es müßte denn sein, um Euch zu helfen, sagte sie. Aber sie erwartete wohl, daß er sie noch mehr bitten solle, und sagte deshalb wieder nein.


Da wurde Schiffer Skaaro ärgerlich, drehte sich auf dem Absatz herum und sagte: Du hast ein ewiges Getue!


Ach, er bat sie nicht ein ganz klein wenig mehr, nein, er ging seiner Wege, ging in die Kajüte hinunter.


Ane Maria stieg in die Jolle und ruderte an Land zurück.


Nun war sie dem Weinen nahe und wäre vor Verbitterung fast geplatzt. Diesem Schiffer Skaaro wollte sie es schon noch heimzahlen. Wenn sie jetzt Karolus erzählte, daß er ihr einmal im Wald nachgestellt hatte? Da würde Karolus ihm nichts schuldig bleiben, nur keine Angst! Damals hatte der Schiffer sie gebeten, eine Schüssel voll dieser schönen Multbeeren zu pflücken, die dort standen, und sie ihm an Bord zu bringen; sie hatte ihm dies aus Gutmütigkeit versprochen und geantwortet: Ja, wartet nur, bis sie ein wenig reifer sind! Jetzt aber würde sie sich hüten, Multbeeren für ihn zu pflücken!


Zu den Frauen auf den Klippen sagte sie ganz offen, daß sie bereue, ihm die Pfeife zurückgegeben zu haben. Mochten sie ihm das nur hinterbringen.


Was hat er dir jetzt wieder getan? fragten die anderen Mir getan? Hat er mich etwa nicht gebeten, in den Lastraum hinunterzugehen, darum gebettelt hat er mich! Aber mir paßt es nicht, für ihn zu schichten, ich gehöre nicht zu dieser Art!


Unterdessen stieg wahrhaftig auch die junge Ragna eines Nachmittags aus dem Lastraum herauf und erklärte, daß sie den Geruch dort unten nicht mehr ertragen könne. Schaut die kleine Krabbe an, dachte Beret da wohl, sie fühlt sich wohl bereits alt genug, den Schiffer in Versuchung zu führen! Es war ja wohl so, daß dieser Hardangermann mit einer unglaublichen Offenheit eine Schichterin nach der anderen müde und krank werden ließ und sie dann mit in die Kajüte nahm, bis sie sich erholten. Eines der Mädchen, das mithalf und Handlangerin war, besuchte ihn gestern, jetzt wollte Ragna wohl nicht länger übersehen werden. He, he, he, sagte Beret und lachte überlegen.


Als der Schiffer hinzukam und Ragna auf dem Deck sah, sagte er sofort entgegenkommend: Ja, wenn du müde bist, dann komm nur hinunter und leg dich ein wenig hin.


Jetzt aber war Edevart zur Stelle. Edevart überwachte das Zählen und leitete das Ganze und war wie ein Steuermann. Er stand gerade oben in den Wanten. Als er hörte, wovon die Rede war, sprang er mit einem Satz aufs Deck herunter. Dieser Wink war deutlich genug für Ragna, sie verstand Edevart richtig und antwortete, um sich zu retten: Ich brauche mich nicht unten hinzulegen, laßt mich nur hier eine Weile sitzen!


Und es war ihr auch nicht viel Zeit vergönnt, Beret fühlte sich vielleicht gar nicht so überlegen, war dagegen aber gehörig närrisch und eifersüchtig, das wußte Gott allein, jedenfalls schrie sie durch die Luke hinauf: Soll ich denn ganz allein bei der Arbeit bleiben?


Ragna antwortete ihr und beruhigte sie: Glaube nur ja nicht, daß ich in die Kajüte hinuntergehe, ich will nur einen Augenblick hier sitzen!


Edevart hatte nur einen blassen Schimmer von den Tollheiten der Welt, aber die kleine Ragna lag ihm nach und nach sehr am Herzen, und dem Schiffer Skaaro war vielleicht nicht zu trauen, er kam womöglich auf den Gedanken, sie küssen zu wollen, ihren Kopf zurückzubeugen und sie zu küssen. Das sollte nicht geschehen. Im übrigen saß Ragna selber hier, und sagte nein zu ihm. Und als der Schiffer gegangen war, warf sie hinter ihm den Kopf zurück und schnitt ein Gesicht: Er meinte, er könne mich dazu bringen! – Es tat Edevart sehr wohl, diese Worte zu hören. Er sagte: Wenn es dir da unten schlecht wird, dann sollst du nicht dort bleiben. Lieber will ich ein paar Frauen von den Klippen holen. Sie erwiderte, es sei ihr nun besser, und damit ging sie wieder hinunter.


Der Sonntag kam, und die Ladearbeit ruhte. Ein paar aus der Gemeinde gingen zur Kirche. Ane Maria aber wollte heute das Vieh hüten, irgend jemand mußte dies tun, und sie wollte sich dieser Arbeit nicht entziehen. Karolus erbot sich, es an ihrer Stelle zu tun, sie aber gab ihm ein glattes Nein darauf. Karolus und sein Weib waren seit einigen Tagen nicht mehr ganz einig, das kam von der Pfeife, die Ane Maria zurückgegeben hatte. Warum tatest du das? fragte Karolus. – Warum ich das tat? Wolltest du die Pfeife stehlen? – Ich hätte sie ja kaufen und dann bei der Abrechnung bezahlen können. – Ja, ja, meinte sie, dazu ist es ja noch immer nicht zu spät.


Dies war keine dumme Antwort, und Karolus wurde darum noch ärgerlicher und sagte: Bist du sicher, daß er die Pfeife wieder hergeben will, nachdem er sie nun zurückbekommen hat? – Nein, das weiß ich nicht, antwortete sie. – Nun also, das weißt du nicht. Ich aber weiß, daß du die Pfeife hättest in Ruhe lassen können. – Ane Maria gab nach und sagte: Ich bereue es.


Damit endete das Gespräch. Karolus aber war unzufrieden, und seine Frau war einige Tage lang schlechter Laune. Heute nun besserte sich die Stimmung, da sie ihm das Hüten abnahm: Sollst du etwa hüten? sagte sie. Nein, davon will ich nichts wissen, es gehört sich nicht, daß du selber den Hüter machst.


Ane Maria verfolgte vielleicht eine bestimmte Absicht, als sie hüten wollte. Sie war die Motte, die um das Licht huscht, sie trieb die Herde hinunter zum Trockenplatz und zur ›Möwe‹ und richtete es so ein, daß sie von den Leuten an Bord gesehen wurde. Sie hatte sich herausgeputzt und in allerhand Staat gekleidet, aber das konnte ja auch wegen des Sonntags sein und brauchte keinen anderen Grund zu haben. Als sie sich dem Schiffer Skaaro, der auf Deck auf und ab ging, klar und deutlich gezeigt hatte, trieb sie ihre Herde schön langsam zu den Mooren hinauf.


Und richtig – da kam der Schiffer nach.


Guten Morgen! Na, wie steht es denn mit den Multbeeren, die ich bekommen sollte? sagte er.


Eilt es schon? fragte sie spitz.


Ja, die Zeit vergeht. Morgen nehmen wir die letzte Ladung ein, und wenn wir dann Wind bekommen, so segle ich fort.


Ich wollte die Beeren erst reif werden lassen, sagte sie.


Er faßte dies gutmütig auf und meinte, nein, nein, sie wolle ihm die Beeren nicht geben, sie gönne sie ihm nicht. Es wird wohl am besten sein, ich pflücke sie jetzt selber, sagte er. Aber dann hetzt du wohl den Lensmann auf mich?


Sie wollte zeigen, daß sie sich nichts aus einer Unterredung mit ihm mache, darum trieb sie die Herde aus dem Moor hinaus und folgte selber nach. Das war ein verfluchter Augenblick für Skaaro, er konnte nicht gut gleich wieder seiner Wege gehen und rief ihr ärgerlich und verlegen nach: Darf ich mir nun also selber ein paar Beeren pflücken.


Ja, antwortete sie, soviel Ihr Lust habt! Sie deutete zum Moor hinüber und fuhr fort: Dort sind sie am reifsten.


Er folgte ihrer Weisung und sank mit jedem Schritt immer tiefer in den Sumpf. Ah, sie hatte ihm so teuflisch boshaft den Weg gewiesen und ihn nicht vor der grundlosen Stelle im Moor gewarnt, sie wußte, wenn er weit genug hinausging und nicht im letzten Augenblick kehrtmachte, so würde er schließlich die Beine nicht mehr herausziehen können, sondern nur noch sinken. Sie kannte die Stelle genau, ihrer ganzen Breite und Länge nach, alle kannten sie, eine winzig kleine, grüne Insel lag still da und ruhte auf dem Moor, und würde jemand auf die Insel treten, um sich zu retten, so würde sie sich umstülpen und den Fuß abgleiten lassen. Ane Maria hatte erlebt, daß ein fremder Stier, der die Stelle nicht schon aus seiner Kälberzeit her kannte, hier versunken war. Sie hatte auch die Sage oder die wahre Geschichte von dem Mädchen gehört, das hier einmal umgekommen war, ein junges Mädchen, das aus Liebeskummer den Tod gesucht hatte. Sie war auf diese Todesart verfallen, damit sie während des langsamen Todes die ganze Zeit zu Gott beten konnte. Als sie bis an den Hals gesunken war und auch ihre Arme untergegangen waren, bekam sie wohl Angst, denn nun erklangen Rufe vom Moor, oh, Rufe und immer wieder Rufe, und jetzt war es Nacht, und als die Leute endlich bis zu der Stelle hinfanden, war es zu spät, Gott sei ihrer Seele gnädig! Sie gruben nach ihr und bekamen sie an ihren Haaren zu fassen – sie rissen das Haar ab, sie gruben noch tiefer hinunter und legten Bänder und Taue um ihren Hals und zogen an, es waren ihrer viele beim Ziehen, und nun war dunkle Nacht, sie sahen nichts – sie rissen ihr den Kopf ab. Da gaben sie alles auf und sprachen ein Vaterunser. Dies war eine Sage oder eine wahre Geschichte.


Schiffer Skaaro sprang auf die kleine Insel, sie drehte sich herum wie eine Kugel, er sank daneben ein und blieb dort. Anfangs machte er nicht viel Wesens daraus. Ane Maria sollte nicht glauben dürfen, daß er um seine Schuhe besorgt sei, obgleich diese nun am Sonntag wirklich schön geputzt waren. Er sah auf und lachte ein wenig, es fiel ihm gar nicht ein, zu jammern, er sagte: Das ist mir ja eine schöne Straße hier, ein feines Pflaster, he he he!


Ane Maria gab keine Antwort.


Der Schiffer versuchte mühsam, die Beine herauszuziehen, er wurde ungeduldig und strampelte, das war ganz umsonst, er sank tiefer ein und rief aus: Was ist denn das für ein Teufelswerk!


Ane Maria antwortete ruhig: Ihr hättet außen herumgehen sollen.


Der Schiffer lachte nicht mehr, er arbeitete schwer und steckte bereits bis über die Knie im Sumpf. Und nun erfaßte ihn der Zorn, er legte sich auf die eine Seite über und versuchte sich zu heben, legte sich dann auf die andere Seite hinüber, und versuchte sich zu heben, es wurde dadurch nur schlimmer, er sank tiefer ein und fühlte, daß er unter diesen großen Anstrengungen einen Schuh verloren hatte. Das war ja reizend, wirklich reizend, er knirschte mit den Zähnen, schlug verzweifelt mit den Armen um sich und knurrte wie ein Hund. Plötzlich hielt er inne und sagte wie vor sich hin: Soll ich denn hier bleiben? Es begann ihm vielleicht zu dämmern, daß die Frau dort drüben auf dem festen Erdboden ihn versinken lassen wollte. Warum stehst du dort und hilfst mir nicht! schrie er ihr zu.


Ihr habt mich ja nicht darum gebeten, antwortete sie verbissen.


Er überlegte: Na, er sollte sie also bitten! Laßt sehen, er konnte nicht erwarten, daß sein Notruf an Bord gehört werden würde, die Jacht lag im Fjord, und der Wind stand landeinwärts. Dagegen mußte wohl auf den Höfen ein lauter Ruf vernommen werden können. Er war nun bis an den Bauch eingesunken, das Moor saugte ihn hinunter. Er stieß seinen ersten Schrei aus.


Nicht mit vollen Lungen, sondern mehr, um Ane Maria in Schrecken zu setzen. Was glaubst du, daß die Leute von dir sagen werden, wenn sie kommen? fragte er.


Es ist niemand daheim, sie sind alle in die Kirche gegangen, gab sie zur Antwort.


Wütend wandte er sich ihr zu und drohte mit der geballten Faust: Wenn du dastehst und meinem Untergang mit kaltem Blut zuschaust, dann bist du schlimmer als ein Untier!


Ane Maria antwortete: Ihr solltet zu Gott beten.


Hilfe! schrie Skaaro aus vollem Halse und hörte mit Befriedigung, daß der Ruf stark war und daß von den Höhen ein Echo zurückklang. Er rief der Frau zu: Wenn ich herauskomme, werde ich mit dir abrechnen, du Teufel!


Ihr solltet lieber zu Gott beten, wiederholte sie.


Ich werde dich an den Mast binden und mit einem Tau verhauen.


So, werdet Ihr das?


Danach aber werde ich dich bei der Obrigkeit anzeigen.


Sie setzte sich ins Heidekraut, strich ihr Kleid glatt und sah gleichgültig aus.


Du wartest darauf, daß ich umkommen soll, rief er, aber darauf kannst du warten, bis du blau wirst, noch habe ich meine Arme oben. Hi-l-fe! Wiederum antwortete das Echo, aber Menschen waren nicht zu hören.


Der Schiffer konnte sich nicht ruhig halten und beschleunigte dadurch das Sinken, er stand schon fast bis an die Brust im Moor. Er versuchte, sich flach nach vorne zu legen, um durch sein Körpergewicht nicht geradezu wie ein Bohrer zu wirken, aber er war bis über die Mitte eingesunken und konnte sich deshalb nicht mehr nach vorne beugen. Hi-l-fe!


Ane Maria stand auf, klopfte Heidekraut und Laub vom Kleid und sah sich um. Alles war still.


Was habe ich dir getan, du Biest? fragte er schnaufend. Das, was ich im Sommer einmal hier auf der Weide von dir wollte, war wohl nicht so schlimm, daß du mir jetzt das Leben nehmen kannst, dafür genügt schon das blaue Auge, das ich bekam. Und seitdem habe ich dich ja nicht mehr angesprochen. Ich habe mit dir in der Scheune getanzt, und du wolltest nicht einmal mit mir hinausgehen, um dich abzukühlen. Nahm ich dich da etwa mit Gewalt? Nein. Warum willst du mich umbringen? Geh du doch deiner Wege und laß mich die meinen gehen, ich bin nicht so wahnsinnig in dich verliebt. Im übrigen kamst du selber mit meiner Pfeife, das verstehe ich nicht, und, zum Satan noch einmal, warum tatest du das? – Er hielt inne und sah sie wild an und wartete. – Nein, du antwortest nicht, du bist zu dumm. Ich will dir sagen, was du bist, du bist ein Dreck von einem Frauenzimmer, das nicht einmal Verstand genug hat, um zu wissen, was es selber tut, du bist aus Holz gemacht und hast einen Kopf aus Holz. Ja, das hast du. Vielleicht bringst du jetzt den Mund auf!


Ane Maria begann langsamen Schrittes ihrer Herde nachzuwandern. Ja, du gehst, und ich werde dich vor Gottes Richterstuhl nicht vergessen! sagte er drohend.


Ich gehe, um Leute zu holen, antwortete sie und entfernte sich.


Nein, das lügst du! rief er ihr nach. Du gehst nur weiter fort von den Leuten, du willst mich umbringen, das ist es, was du willst.


Als er allein blieb, wurde er ruhiger. Er schob den Morast ein wenig zur Seite und bekam seine Taschenuhr zu fassen, trocknete sie schön ab und steckte sie in eine höhere Tasche, später wollte er dann seine Brieftasche retten, so dachte er wohl, die zweitausend Taler, und die wichtigen Papiere, es war eine dicke Brieftasche, er wollte sie mit der Hand, die zuletzt unterging, in die Höhe halten und sie vielleicht noch auf trocknen Boden schleudern. Irgend jemand würde sie wohl finden, er war die Miete für die Klippen und den Lohn an alle Arbeiter noch schuldig.


Merkwürdig, wie es doch gehen konnte: heute morgen noch sprang er unbeschwert und singend aus seiner Koje heraus, jetzt war er ein zum Tode verurteilter Mann und hatte doch nur wenige Schritte bis zum festen Boden hin. Natürlich hätte er Ane Maria gut zureden können, statt den Mund aufzureißen, er hätte ihr einen großen Haufen Geld bieten können dafür, daß sie ihm einen oder zwei Holzprügel hingeworfen hätte, damit er sich daran über dem Morast hätte halten können. Ja, wirklich, das hätte er gekonnt. Aber er war wohl nicht auf diesen Gedanken gekommen, nicht einen Augenblick lang, und er bereute das sicherlich nicht. Er war wohl so außer sich vor Trotz gegen diese Frau, so von Wut erfaßt, daß er sich selbst diesen Ausweg verschloß.


Stunden vergingen, er schrie seine Notrufe hinaus, aber niemand antwortete, alles blieb still, die Kuhglocken waren längst verstummt, so weit hatte sich die Herde entfernt, selbst der Wind legte sich immer mehr, je mehr die Sonne dem Nachmittag zuneigte. Es wurde zwei, es wurde drei, er sah auf seine Uhr, zog sie auf, hielt sie dann in der Hand, der Morast war ihm nun bis an die Mitte der Brust gestiegen. Oh, er war jetzt nicht mehr mutig, er weinte bisweilen und begriff, daß er sterben mußte. Seine Arme waren frei, aber er vermochte seine Beine nicht mehr zu rühren, die von oben bis unten wie von Blei umschlossen waren. Wenn die Leute wirklich zur Kirche gegangen waren, wie Ane Maria gesagt hatte, so mußten sie doch wohl wieder heimgekommen sein. Es war ein weiter Weg, und sie ließen sich wohl reichlich Zeit auf dem Kirchenhügel, fragten nach Neuigkeiten, aber es war jetzt schon so spät. Sollte es keine Rettung geben? Er schrie und brüllte seine Hilferufe hinaus, schwieg eine Weile und lauschte, schrie und brüllte wiederum, weinte, schlug mit den Händen aufs Moor. Aber seine Schreie wurden nun nach und nach schwächer, er hatte den Mut verloren.


All dies wurde erst lange Zeit hinterher nach Ane Marias Erklärung offenkundig. Sie war der Herde nicht gefolgt, sie hatte alles gesehen und sogar gehört, was er sagte, wenn er laut mit sich sprach. Dies und jenes in seinem Benehmen hatte Ane Maria nicht verstanden: Er begann plötzlich etwas auf ein Stück Papier in seiner Brieftasche zu schreiben. Sie dachte: Jetzt schreibt er, daß ich es bin, die ihn umgebracht hat! Unterdessen ging von nun an eine Veränderung mit ihm vor, er verstummte, weinte aber so, daß er bebte, dann nahm er das Papier und zerriß es in kleine Stücke und steckte es neben sich ins Moor. Er schien demütig und zerknirscht zu sein. Das Moor zog jetzt nach und nach auch seine Arme hinunter, es war jetzt nicht mehr viel von ihm über der Erde. Ane Maria legte es sich wie ein Druck auf die Brust, sie schlich sich fort und floh, lief, lief zu den Höfen, schrie …


Das letzte, was Skaaro noch unternahm, war, daß er Uhr und Brieftasche auf festen Boden hinüberwarf. Er hatte nichts geschrieben. Da er ohne Familie und ohne nahe Verwandte war, hatte er keinen Abschiedsgruß hinterlassen.
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glaubten nicht, daß Schiffer Skaaro so töricht hatte sein können, einfach ins Moor zu gehen und zu versinken, aber es konnte auf die Dauer nicht geleugnet werden, hinterher stellte es sich heraus, daß fast jeder die Rufe gehört, keiner sie aber ernst genommen hatte. Ja, der Schiffer war im Moor umgekommen, seine Brieftasche und seine Uhr wurden gefunden. Man brachte August und Edevart die Nachricht an Bord der ›Möwe‹, August nahm die Brieftasche in Verwahrung, zählte die Scheine im Beisein von Zeugen und war der richtige Mann für diese Angelegenheit. Ane Maria gab ihre erste Erklärung fest und klar ab, sowohl vor den Nachbarn ringsum als auch später vor dem Lensmann. Sie zeigte sich sehr bekümmert darüber, daß es ihr nicht gelungen war, die Leute rechtzeitig zu benachrichtigen, im übrigen konnte sie weder begreifen noch sich vorstellen, was der Mann, der Schiffer, sich gedacht hatte. Er hatte offenbar nicht eher um Hilfe gerufen, als bis ihm das Wasser bis zum Hals gestanden war, und in den ein oder zwei Stunden, die sie brauchte, um die Leute herbeizurufen und sie zu der Stelle zu führen, war der Schiffer ganz untergegangen.


Ein dunkles und entsetzliches Unglück.


August ging sofort ins Nachbarkirchspiel hinüber, zu Skaaros beiden Freunden, um sich mit ihnen darüber zu beraten, was mit dem Fahrzeug und den Fischen zu geschehen habe; Edevart fuhr indessen fort, die Verladung zu überwachen. Es kostete jetzt keine Mühe, Schichterinnen zu finden, alle waren freundlich und hilfsbereit unter dem Druck des Schicksals, das den Schiffer betroffen hatte, selbst Ane Maria erklärte sich zum Schichten bereit, wenn es notwendig sein sollte.


Die Frauen auf den Klippen sprachen leise schaudernd untereinander: Puh, ich traue mich fast nicht mehr zum Moor hinüberzusehen, es ist nicht auszudenken, was er alles hat durchmachen müssen! – Redet nicht darüber, sprecht nicht davon! Ich konnte heute nacht nicht schlafen, mir war, als hörte ich wieder Hilferufe. – So, du hörtest Rufe? Ja, dann kann er wohl keine Ruhe finden. – Ane Maria fragte: Warum sollte er keine Ruhe finden? Was meint ihr damit? – Was wir meinen! Er ist tot und im Moor begraben, niemand half ihm, nicht einmal soviel wie ein Vaterunser, nicht ein einziges Gotteswort hat er mitbekommen; danach ruft er jetzt wohl immer noch. – Ane Maria sagte: Das ist alles Unsinn, er ruft nicht, ihr fürchtet euch nur. – So, fürchtest du dich etwa nicht? – Nein. Meinethalben könnte ich gern heute nacht oben am Rand des Moores schlafen. – Das bezweifelten die Frauen, und sie sagten ein wenig gekränkt: Ja, ja, du warst ja immer etwas Besseres als wir!


Als die Fische verladen waren, ging Edevart auf den Klippen umher und teilte zum letztenmal Schnaps und Brezeln aus. Es herrschte eine Art Feierlichkeit, aber keine Freude, keine Munterkeit, die Leute redeten wenig und leise, es war unheimlich, sich des Mannes zu erinnern, der im Moor versunken war, ein tüchtiger Kerl und in allen möglichen Beziehungen ein ausgezeichneter Mann. Aber da sehen wir, wie bald das Leben ein Ende hat.


August kam von seiner Beratung zurück. Wiederum war er der rechte Mann am rechten Fleck, rasch im Denken, fest in Worten und Meinungen, ein ganz anderer August als früher. Er, der stets der Untergebene gewesen war, er, der gehorcht hatte, ergriff nun die Führung und bestimmte den darauffolgenden Tag zur Abrechnung mit allen Arbeitern. Wir fangen zur gewohnten Zeit an, entschied er, für den Fall, daß wir Segelwind bekommen. – Wer soll das Schiff führen? fragten einige. – Ja, wer, meint ihr wohl? fragte er kurz zurück.


Seine Abrechnung war untadelig, und keiner hatte einen Grund, zu widersprechen; die Klippenarbeiter, die über ihr Tagwerk selbst Rechnung geführt und daheim auf den Dachbalken Kreidestriche gemacht hatten, konnten ihn nicht auf einem einzigen Fehler ertappen. Er nahm immer zwei und zwei Mann auf einmal in die Kajüte hinunter, so daß der eine bei der Abrechnung des anderen als Zeuge zugegen war, das hatte er wohl bei seinem Seemannsleben gelernt. Es wunderte Karolus und setzte sogar Edevart in Erstaunen, daß August bei jeder Abrechnung Zahlen und Zeichen in eine Art besonderes Tagebuch einkritzelte, es war, als führe er eine private Abrechnung über die Arbeit oder was es sonst sein konnte. Dieses Tagebuch schob er jedesmal in seine Tasche.


Als die Abrechnung überstanden war, verkündete August, daß er selbst als Schiffer die ›Möwe‹ nach Bergen segeln werde. Es gebe keinen anderen, der nach Kompaß, Karte und Uhr zu segeln wisse, die Schiffer von den anderen Trockenplätzen könnten ihre eigenen Fahrzeuge nicht verlassen.


Es ist nicht sicher, daß die Leute nicht Mund und Nase bei dieser Neuigkeit aufsperrten, obgleich sie nicht ganz unerwartet kam. August hatte sie schon früher in Erstaunen versetzt, sie hielten ihn vieler Dinge für fähig, nun aber machte er schon einen sehr hohen Sprung in die Luft hinauf. Schiffer, ja Kapitän, auf einer großen, vollbeladenen Jacht. Nach Kompaß, Karte und Uhr segeln, an der ganzen Küste von Norwegen hinunter – da mußte der Mann schon allerhand gelernt haben!


Er hatte Edevart, aber es fehlte noch ein Mann zur Fahrt. Er sprach von Teodor. – Teodor hat einen Bruch und muß ein Bruchband tragen, wandte Edevartein. – Ich habe an ihn gedacht, erwiderte August fest. – Edevart erinnerte daran, daß Teodor einer der schlimmsten gewesen war, wenn es galt, den Kameraden zu verhöhnen und zu kränken, er war ein übler Bursche. – Dafür soll er nun Bezahlung haben, sagte August.


Sie bekamen keinen Wind und mußten die ›Möwe‹ zur Bucht hinausbugsieren; das war eine schwere Arbeit, und sie stellten Karolus und noch einen anderen Mann zur Ablösung ein. Draußen im Fjord bekamen sie dann eine schwache Brise und setzten die Segel.


Auch jetzt standen ringsum auf den Hügeln die Menschen und sahen zu.


Sie nahmen Abschied von der Jacht und empfanden es wie einen Verlust, die Bucht lag leer da, auf den Klippen herrschte kein Leben mehr.


Noch während sie auf dem Westfjord segelten, rechnete August mit Edevart ab und zahlte ihm eine runde Summe als Lohn für die Arbeit des Sommers aus. – Du bist ein tüchtiger Mann gewesen, und ich will dich ordentlich bezahlen, sagte er. – Edevart dankte, konnte jedoch, wenn er seine Arbeitszeit nachrechnete, nicht recht verstehen, daß ihm so viel zukommen sollte.


August zog sein privates Tagebuch aus der Tasche, las darin und sagte: Das entspricht dem Buch. – Edevart: Was ist das für ein Buch? – August: Das will ich dir sagen, es ist ein Buch über deinen und meinen Verdienst.


Er begann zu reden: Kannst du dich erinnern, wie ich im Frühjahr sagte, daß der Sommer dir und mir einen guten Verdienst bringen würde? – Edevart: Ich erinnere mich. – August: Ich fuhr zum Lofot hinaus, ich brachte Schiffer Skaaro und die ›Möwe‹ in die Bucht, ich trocknete die Fische, du hast nicht von meinesgleichen gehört oder von irgendeinem anderen Mann, der das zuwege brachte, was ich konnte. – Edevart dachte nach und sagte: Napoleon vielleicht. – Ja, gab August zu, Napoleon, mit dem will ich mich nicht vergleichen. Aber du kannst mich zum Beispiel nach vielen Dingen in dieser Welt fragen, und ich weiß sie. Ich hatte diesen Sommer den ganzen Kalender im Kopf, und nicht ein Tag ist verlorengegangen.


Darin konnte August nur sehr recht haben, er hatte die Tage genau berechnet. Was Edevart aus der langen Erklärung des Kameraden ersehen konnte, war folgendes: Nicht jeder der Arbeiter hatte dieselbe Zahl von Arbeitstagen; so hatte Karolus alles in allem zehn Tage gefeiert, Teodor drei Tage, außerdem hatte wegen einiger Regentage die ganze Arbeit des Fischtrocknens geruht. Jawohl, aber von diesen verschiedenen Tagen hatte August mit schlauem Verständnis sich selber eine gewisse Anzahl angerechnet und sich selber dafür eine Summe zuzüglich seiner Heuer gutgeschrieben. Diese Abrechnung war es, die sein kleines Tagebuch enthielt. Jeder Arbeiter bekam alles, was ihm Zustand, aber für die Ruhetage strich August selbst die Bezahlung ein. Er konnte dies ohne jede Gefahr tun, denn er hatte die Trockenarbeit außerordentlich beschleunigt und hatte erreicht, daß die ›Möwe‹ schon einige Wochen vor den anderen Fahrzeugen absegeln konnte. Auf diese Weise gewann August ein schönes Nebeneinkommen, und von diesem Geld gab er einen anständigen Teil an Edevart ab, so daß sie bei diesem Handel zu zweit waren.


Edevart wurde ganz verwirrt, war aber voll Respekt, er erlaubte sich, zu fragen: Wenn nun aber Schiffer Skaaro noch gelebt hätte und bei der Abrechnung dabeigewesen wäre, wie hättest du es da fertiggebracht, so viel Geld auf die Seite zu schaffen? – August erwiderte: Dann hätte ich einfach zwei oder drei Arbeiter mehr auf der Klippenliste aufgeführt und ihren Lohn an ihrer Stelle in Empfang genommen, um ihn dann weiterzusenden. Das wäre nicht das Schwerste gewesen.


Sehr klug und unternehmend, dieser August, ein verfluchter Kerl in mancher Beziehung.


Edevart nahm das Geld an, ging jedoch einige Tage nachdenklich umher. Dieser Handel war ungewöhnlich und machte ihn unsicher, er konnte doch unmöglich so ganz einwandfrei sein, es kam noch sehr darauf an, ob er Segen brachte, wer weiß, ob nicht Schiffer Skaaro ihm erschien. Eines Tages sagte Edevart: Der Schiffer steht dort im Moor und weiß vielleicht, was wir getan haben.


Die Sache ist doch die, antwortete August, daß ich ihm meinen goldenen Ring schenkte.


Edevart erstaunt: Wirklich?


Ihm den Ring einfach schenkte. Sollte ich das umsonst tun?


Edevart: Ich habe ihm nichts geschenkt.


August blieb die Antwort nicht schuldig: Wieso! Habe ich nicht deine Jacke abgetragen, eine funkelnagelneue Tuchjacke? Willst du die vielleicht nur zum Vergnügen hergegeben haben?


Überhaupt brachte August die Dinge gut durcheinander, Recht und Unrecht, Wahrheit und Erfindung, er schämte sich nicht, er sprach sogar von einem redlichen Vorgehen und davon, daß man stets richtig und ehrlich handeln sollte.


August lachte mit seinem Goldmund und erzählte, daß Karolus ihn um Schiffer Skaaros Pfeife gebeten habe. Er brauche sie jetzt nicht mehr, hatte Karolus gesagt. – Nein, antwortete August, aber der verstorbene Skaaro hat genug für dich getan, er hat dein Heu gerettet! – Da bat Karolus um eine Jacke oder irgendein Kleidungsstück, einen Hut, eine kleine Erinnerung an den Schiffer. Hatte man schon so etwas gehört! August erwiderte: Zu einer solchen Schweinerei und Habgier will ich meine Hand wirklich nicht hergeben, daß du es nur weißt! Und findest du nicht, daß meine Antwort richtig war? fragte er Edevart.


Edevart, noch wirrer und ganz dumm geworden von all dem Durcheinander und Geschwätz, gab schließlich in allem nach. August mußte es wohl wissen, er wußte so vieles, er war nicht so ohne weiteres der, für den man ihn hielt.


Sie hatten in Bodö gehörig Proviant eingenommen, und es ging ihnen nichts ab. Die Nächte waren noch hell, sie segelten nach Helgeland hinunter und wechselten dreimal die Wache am Ruder. Schiffer August studierte eifrig die Karte, sogar wenn sie in der Nähe von Land segelten. Teodor sollte das nur sehen. Bisweilen ging August rasch zum Kompaß und blieb dort stehen, er zog Skaaros Uhr aus der Tasche, rechnete mit Minuten und Sekunden, nickte und ging wieder.


Teodor genoß keinerlei Achtung an Bord; Schiffer August antwortete überhaupt nicht, wenn ein so unbedeutender Bursche wie Teodor sich über irgend etwas äußern wollte. Als sie über offenes Meer mußten, bekamen sie Sturm und Seegang, und Teodor wurde tüchtig herumgehetzt. Er hatte keine Ahnung vom Segeln, war ein Neuling auf einem Fahrzeug, kannte nicht einmal die Namen der verschiedenen Enden und Schoten, er machte anfangs vieles falsch, und der Schiffer verschwor sich, ihn an Land absetzen zu lassen und statt seiner einen ›erwachsenen Mann‹ anzuheuern. Jetzt mußten sie sowohl Toppsegel als auch Großsegel bergen und konnten nur noch die Fock führen. Schiffer August stand am Ruder und schrie Befehle und mußte seine beiden Männer anweisen. August war jetzt kein Angsthase, seine blauen, wäßrigen Augen wurden stark, er stampfte auf das Deck. Es war etwas anderes, aufrecht auf einem Deck zu stehen als mit der Nase am Boden eines Achtruderers zu liegen. Das konnte man gar nicht miteinander vergleichen.


Sie überwanden die offene Strecke, gingen wieder hinter die Schären und bekamen besseres Wetter, alles fügte sich gut. August holte seine Ziehharmonika hervor und spielte zum erstenmal auf dieser Fahrt. Er war guter Laune, sie hatten bisher sehr rasche Fahrt gemacht, hatten das Leuchtfeuer von Bodö passiert, fuhren längs den Frö-Inseln und näherten sich der Einfahrt nach Drontheim.


Du merkst wohl, daß ich segeln kann? fragte er Edevart, was meinst du nun dazu, wenn wir mit der ›Möwe‹ jetzt gleich zu fremden Ländern hinübersegelten?


Wieso das?


August sah sich um und sprach leise, einen Augenblick war er unsicher, ja, wie verlegen: Ich trage Skaaros Uhr, du kannst dir denken, daß ich mich nicht gerade gerne von ihr trenne. Ich habe über tausend Speziestaler bei mir, die dem Skaaro zustehen, es ist keine Kleinigkeit, gleich soviel auf einmal abzuliefern, oder was meinst du? Ich weiß nicht.


Edevart beinahe uninteressiert: Was kann man da machen?


August fuhr fort: Und dann das Fahrzeug und die Ladung, große Werte, ein ganzer Reichtum. Wir sind es, die die Arbeit mit all dem gehabt haben, und Skaaro kommt nichts davon zugute. Wenn es mit rechten Dingen zuginge, dann wären doch eigentlich wir es, die ihn beerben müßten.


Ja, du trägst vielerlei Gedanken in deinem Kopf herum, meinte Edevart lachend.


Ich wollte es dir nur sagen, sagte August.


Es wurde nun nicht mehr weiter darüber gesprochen, aber im Lauf des Tages kam August darauf zurück und sagte: Ich habe nicht die Absicht, Teodor auf diese Reise mitzunehmen. So dumm bin ich nicht.


Was für eine Reise?


Nach Spanien. Von Teodor müßten wir uns trennen, und es müßte dann dahin kommen, daß du so willst wie ich, und ich wie du. Alles, was du nicht verstehen könntest, würde ich für uns beide verstehen, ich habe so etwas schon früher einmal mitgemacht.


Ich verstehe nicht das geringste von dem, was du da redest, erklärte Edevart.


Nein, nein, das ging natürlich über Edevarts Verstand. Er war nicht mehr so kühn, der Kamerad hatte die ganze Erde umsegelt und allzuviel gelernt, es schien gar manches Mystische und Undeutliche in seinem Leben zu geben.


Bei Fosenland hielten sie auf eine grüne Bucht zu, um Wasser einzunehmen, von dort drang das Tosen eines Wasserfalls im Wald oben bis zu ihnen hinunter. Am Ende der Bucht lag ein einsamer Hof, ein paar Kinder kamen zur Flußmündung herunter, stellten sich hin und betrachteten die fremde Jacht. Bald darauf kam ein junges Weib in vollem Lauf zu ihnen herab, sie war barfuß und notdürftig bekleidet, hatte nur ein Hemd und einen Rock an. Ihr Anliegen bestand darin – sie möchten es doch ja nicht übelnehmen! – die guten Leute um einen Gefallen zu bitten: ein Schaf hatte sich oben hinter den Häusern zwischen den Felsen verstiegen, dort stand es nun schon seit zwei Tagen und Nächten, und sie als einziges Wesen in der Gegend besaß keine Möglichkeit, es zu retten. Der Frau standen die Tränen in den Augen, es war so ein freundliches Schaf und ein schönes Schaf.


August: Gibt es denn hier keine Männer in der Nähe?


Doch, erwiderte die Frau, aber die müssen jetzt gerade auf der Insel arbeiten.


Die Insel steht auf der Karte, sagte August, gelehrt wie ein Schiffer. Was haben sie denn dort zu arbeiten?


Auf dem Hof Fosen irgend etwas.


August hatte diese unnötigen Fragen wohl aus einer Art Wichtigtuerei gestellt, er sah zu den Häusern hinauf und murmelte etwas, da er aber immer noch guter Laune war, versprach er zu kommen.


Sie brachten die Wassertonne an Bord, nahmen Tauwerk und Blöcke mit und stiegen wieder in das Beiboot. August nahm auch seine Büchse mit, legte sie über die Knie, dies aber tat er wohl nur, um vor der jungen Frau großartig zu wirken.


Sie kamen zum Hof hinauf und ließen sich die Stelle zeigen. Das Schaf hatte sich auf einen Felsabsatz mit grünem Gras hinausgewagt, aber der Absatz war so schmal, daß das Tier sich nicht umdrehen und nicht zurückkommen konnte. Unter ihm war die Tiefe und der Tod.


August fragte die Frau: Willst du das Schaf verkaufen?


Nein, ach nein, es verkaufen?


Denn sonst kaufe ich es und erschieße es von hier aus, so daß es herunterfällt.


Es erschießen? Ach, nein, es ist so ein gutes Schaf, ein großes, schönes Zuchtschaf.


August stieg mit seinen Leuten hinauf, ließ Edevart an einem Seil auf den Felsabsatz hinunter. Das Schaf verhielt sich ruhig, es war offenbar an familiären Umgang mit Menschen gewöhnt und fürchtete sich nicht. Edevart hing am Seil, und es gelang ihm, mit einem raschen Griff das Schaf herumzudrehen; dies ging ganz plötzlich, er hob den vorderen Teil des Tieres an der Wolle in die Höhe und ließ es für einen Augenblick auf den Hinterbeinen stehen, worauf es wieder auf seine vier Beine fiel. Das Schaf schien selbst über dieses Vorgehen verwirrt zu sein und kannte sich gleichsam nicht aus – hatte es nun am Ende auf einmal den Kopf hinten?


Edevart streichelte es und war freundlich zu ihm, aber er mußte es schieben und jagen, um zu erreichen, daß es den gleichen Weg zurückging, den es gekommen war.


Edevart zog sich selber ein paar Fuß weit am Tau hinauf und ließ sich auf dem Felsabsatz nieder. Einen Augenblick stand er da und dachte nach, dann band er sich vom Tau los und ließ das Ende fallen. Holt auf! rief er hinauf. Er hörte es in der Höhe der Felswand in einem Block kreischen und sah das Tau hinaufgleiten. Dann schritt er vorsichtig tastend auf dem Felsabsatz entlang hinter dem Schaf her.


Unten bei den Häusern stand die Frau mit ihren beiden Kindern und schaute in die Höhe, die Frau weinte und war sehr besorgt sowohl um das Schaf als auch um den Mann in Gefahr. Die Kinder stießen dann und wann einen Ruf aus. Nicht so laut! warnte die Mutter, sie könnten sonst herunterfallen! Sie selber schrie vor Freude auf, als alles überstanden war, und als die Männer herunterkamen, dankte sie ihnen allen und reichte ihnen die Hand, sie hieß die Kinder das gleiche tun, und auch diese hielten ihre kleinen Hände hin, rechte Hand, linke Hand, wie es sich gerade traf. Den Edevart sah die Frau mit seltsamen Augen an und dankte ihm ganz besonders und wurde rot im Gesicht – ja, das junge Weib sah wohl, daß er der Schönste war. Und Edevart seinerseits war nicht um ein Haar besser, auch er wurde rot. Ach, diese Jugend, diese wunderbare Jugend und Schuldlosigkeit.


Sie wurden in die Stube gebeten und bekamen Milch vorgesetzt, und wiederum zeichnete die Frau Edevart aus, indem sie ihm zuerst zu trinken gab. Hierüber schien nun Schiffer August mißvergnügt zu sein, er zog Skaaros Uhr aus der Tasche und sagte: Ja, laßt uns nun wieder an Bord gehen, Jungens, ich muß weiter mit der Last.


Die Frau war so von Dankbarkeit erfüllt, daß sie ihnen durchaus Kaffee machen wollte. August erwiderte: Nein, wir haben Kaffee an Bord, wir sind für die ganze Reise verproviantiert. Im übrigen schönen Dank! Ist das dein Liebster, der da an der Wand? fragte er im Scherz.


Das ist mein Mann, antwortete sie.


Ist er auch zum Arbeiten auf der Insel?


Nein. Er ist fort.


Ein schöner Mann, sagte August daraufhin. Kam er auf der See um?


Er ist nach Amerika gereist.


So, er ist in Amerika. Ja, dort kenne ich mich gut aus. Wie lange ist denn dein Mann schon weg?


Seit vier Jahren.


Da kommt er wohl bald wieder?


Das weiß der liebe Gott, antwortete die Frau.


Du wirst es wohl auch wissen. Er schreibt doch?


Nein, er schreibt nicht. Er hat nie geschrieben.


August schlug sich aufs Knie: Hat er nie geschrieben? Aber dann weißt du wohl nicht einmal, ob er in Amerika angekommen ist?


Doch, er ist in New York an Land gestiegen.


Und dann verschwand er?


Die Frau antwortete nicht.


Edevart blutete das Herz vor Mitlied, er stand vor etwas, was er nicht begriff, vor einem Schicksal, einem Kreuz fremder Art. Diese Frau war etwa fünf- bis sechsundzwanzig Jahre alt, sie hatte etwas Liebevolles an sich, vielleicht nichts Liebevolles, sondern Zärtliches, das lag in ihrem gesenkten Kopf, sie hatte demütige Augen. Wo trieb sich der Mann herum, war er überhaupt irgendwo? Wovon lebte die Frau? Es stand ein Webstuhl in der Stube, es hingen verschiedenfarbige Garne an den Wänden und über den Stuhlrücken ringsum, alle Dinge in der Stube waren ungestrichen. Edevart saß da und netzte dann und wann die Lippen, er war alles andere als gleichgültig und kalt, es bebte in ihm, vielleicht vor Demut, vielleicht vor Verliebtheit, irgend etwas Süßes.


August hatte nun nichts mehr zu fragen, er stand auf und ging zur Türe. Edevart war der letzte, der die Stube verließ, die Frau folgte ihm dicht auf den Fersen und sagte im Gang draußen: Ja, Dank und Ehre dir, der dies alles getan hat! Wie heißt du?


Edevart überrumpelt: Ich? Ach – ich heiße Edevart mit Namen! Und du?


Lovise Magrete Doppen.


Ja, ich heiße Edevart Andreassen mit Namen, sagte er. Leb wohl und laß es dir gut gehen!


Ach, diese Jugend! Sie gaben einander nicht die Hand, sie sahen beide zu Boden und flüsterten wie Diebe …


Hast du sie nicht geküßt? fragte August später.


Edevart blieb einen Augenblick stumm, dann mußte er sich männlicher machen, als er war, und über diese schlimme Frage lachen: Nein, sie wollte nicht, antwortete er. – Wollte sie nicht? Da hätte ich an deiner Stelle sein sollen! sagte August.


Aber Edevart merkte, daß ein Gemälde, ein Regenbogen in ihm zerrissen wurde.


Er bekam sofort andere Dinge zu denken, die Jacht war ziemlich an Land getrieben und mußte wieder zur Bucht hinaus bugsiert werden. Zusammen mit Teodor ruderte er tüchtig drauflos, das Gesicht den Häusern zugewendet, er sah die ganze Zeit die junge Frau vor dem Haus stehen, sie rührte nicht eine Hand zum Winken – vielleicht weil sie zu zweit im Boot waren.


Dann segelten sie.


Verflucht noch einmal, was uns dieses Schaf Zeit gekostet hat! sagte Schiffer August. Jetzt können wir Drontheim nicht anlaufen.


Nein, was sollten wir dort?


Verschiedenes. Aber wir werden in Kristiansund haltmachen. Das liegt mitten am Weg.


Edevart fragte: Wo glaubst du wohl, daß ihr Mann ist?


Ihr Mann? Nun, er ist wohl durchgebrannt, oder man hat ihn erschlagen, das ist alles.


Kannst du verstehen, warum sie so Pech haben mußte?


Wieso? Was können wir Menschen berechnen? Sie war eine schöne Frau, und ich bin recht zufrieden damit, daß ich meine beiden Leute mitnahm und ihr Schaf rettete. Aber glaube nicht, daß ich nicht schon schönere Weiber in meinem Leben gesehen habe, sowohl zu Wasser wie zu Land.


Edevart, verletzt: Sie war auf jeden Fall viel schöner als Mattea.


Was – na, die! August lachte und schüttelte den Kopf: Ja, das war eine Pflanze! Möchte wissen, wo sie ist. Hätte ich sie jetzt nur zwischen meinen Fingern, weiß Gott, sie sollte es zu fühlen bekommen! Aber Glück zu mit ihr, ich hätte sie doch nicht haben mögen.


In Kristiansund machten sie halt. August ging in die Stadt hinauf und kaufte sich schöne Kleider und einen goldenen Ring. Er ging mit Skaaros vollgestopfter Brieftasche umher und liebte es, sie umständlich aufzuschlagen, wenn er bezahlte. Edevart schrieb von hier aus heim, er habe nun mehr gesehen als früher, die große See und unzählige Länderstrecken, außerdem viele Menschen, Städte und Schiffe. Viele Grüße an alle!


Hier in den Straßen von Kristiansund stießen sie wieder auf Papst, den Uhrenjuden. Jetzt hielt er sich hier auf. Er war noch der gleiche merkwürdige Kerl wie früher, freundlich und dick, mit seinem ehrwürdigen Bart und seinen vielen Uhrketten auf der Brust. Die Uhrmacher in der Stadt sahen ihn wohl mit unfreundlichen Blicken an, dies hingegen taten andere Menschen nicht, er war eine bekannte Erscheinung und hatte Uhren an hoch und niedrig verkauft, alle fingen ein Gespräch mit ihm an, junge Burschen, Kaufleute und Konsuln.


Heute eine Uhr? fragte Papst.


Ich habe eine Uhr, entgegnete Schiffer August.


Papst durfte Skaaros Uhr ansehen, machte sie auf und sagte: Eine gute Uhr!


Sie geht auf zweiundzwanzig Rubinen, erklärte August, vielleicht seid Ihr selber es, der sie einmal verkauft hat.


Papst: Ich erinnere mich nicht. Vielleicht. – Er wandte sich an Edevart, fragte ihn nach Namen und Heimatort und erkannte ihn dann wieder: Du warst voriges Jahr auf dem Markt in Stokmarknes. Aber du hast dich sehr verändert, bist erwachsen geworden. Du hast keine Uhr gekauft?


Ich hatte vor, damit zu warten, bis ich nach Bergen käme.


Das sollst du nicht tun. Dort betrügen sie dich, meinte Papst.


Schiffer August fragte: Was verlangt Ihr für eine ausgezeichnete Uhr für meinen Steuermann?


Papst griff in die Tasche und brachte zwei Uhren zum Vorschein: Eine ausgezeichnete Uhr, sagen Sie, Schiffer? Hier ist nun die ausgezeichnete Uhr, und hier ist ebenfalls eine ausgezeichnete Uhr. Bitte schön, sehen Sie sie an, Ankerwerk.


August öffnete sie, eine nach der anderen, verstand sich großartig auf Uhren und sagte: Die hier ist die beste, soviel ich verstehe.


Papst nickte.


Das hab ich auf den ersten Blick gesehen, sagte August, für wieviel könnte ich die Uhr kaufen, äußerster Preis?


Acht Taler.


Acht Taler – Ihr treibt wohl Spaß! Acht Taler, das mag für einen Schiffer hingehen, aber wo soll ein Steuermann acht Taler hernehmen!


Nein, darin mögen Sie recht haben, gab Papst zu.


Edevart fragte entmutigt: Und die andere Uhr, ist das auch eine gute Uhr?


Ja, sehr gut.


Was kostet die?


Die kann ich um den doppelten Preis hergeben, für sechzehn Taler.


Da rissen die beiden Kameraden den Mund auf. August sagte verwirrt: Das Doppelte für die einfachere Uhr, wieso das?


Papst hielt ihm die Uhr hin und sagte: Schauen Sie die Uhr noch einmal an, Schiffer, und sagen Sie Ihre Meinung.


August nahm die Uhr in die Hand, öffnete sie und sah sie an, jetzt aber war er vorsichtiger geworden: Kein Zweifel, daß dies eine gute Uhr ist, das kann ein Kind sehen. Aber daß sie noch einmal soviel kosten soll wie die andere …


Da tat Papst einen wunderbaren Ausspruch: Das macht die Gravierung des Gehäuses aus, sagte er, das ist eine viel kostbarere Gravierung, die sich nie abwetzt.


Die Gravierung?


Ja. Und außerdem sind in dieser Uhr drei Räder mehr als in der anderen, wenn Sie vielleicht nachzählen wollen, Schiffer.


August steckte fest. Als er das Zählen aufgab, meinte er beleidigt: Wie dem auch sei, Edevart, ich werde dir in Bergen eine ausgezeichnete Uhr für viel billigeres Geld verschaffen. Hab nur keine Angst!


Papst fragte: Wann segeln Sie, Schiffer?


Später, wenn die Abendbrise kommt.


Sie trennten sich und gingen jeder seine Wege. August erkundigte sich nach dem feinsten Hotel der Stadt und ging dorthin. – Ich hätte dich gerne mitgenommen, sagte er zu Edevart, aber du hast dir noch keinen Anzug gekauft. – Ich gehe an Bord, antwortete Edevart, und löse Teodor ab.


Edevart war völlig verändert, er hatte Geld in den Taschen, aber keinen Humor im Leibe – jawohl, er war ein paar Tage lang ganz verstört vor Verliebtheit und Elendigkeit, hatte keinen Appetit, war graubleich und verzagt, richtig unten durch. Er hätte an sie schreiben können, aber er wußte keine Adresse, außerdem war er kein Skribent, sie war sicher viel geschickter im Schreiben und würde ihn auslachen. Oh, dieses Erlebnis auf Fosenland! Klein-Ragna daheim verschwand für ihn, er hätte sie jetzt leichten Herzens als die Liebste eines anderen sehen können, ohne daß ihm dies etwas getan hätte, er war von etwas anderem und Mächtigerem überwältigt, er empfand es wie einen Anfall, einen Überfall. Was tun? Von Hoffnung keine Rede, die Zukunft war verschlossen, er kam nie mehr in diese grüne Bucht, um Wasser zu holen, Lovise Magrete Doppen würde in ihrer Hütte leben und sterben, sie könnten nur aneinander denken. Er hätte ihr ein wenig Geld in die Hand schmuggeln können … Plötzlich kam der alte Papst, gleichsam zufällig, an das Bollwerk heruntergeschlendert und stieg an Bord der ›Möwe‹. Er war so gemütlich und nett, Edevart sah ihn gern.


Na – mir scheint, da treffe ich meinen alten Bekannten wieder? sagte Papst und war überrascht. Wohnst du denn hier? – Selbstverständlich wollte Papst ihm jetzt eine Uhr verkaufen, es konnte gar nicht anders sein, und Edevart wurde lebhaft und begann den Handel. Papst gab ihm Ratschläge, er erfuhr, wieviel Geld Edevart alles in allem hatte, und da meinte Papst, daß vier Taler für eine gute Uhr das Richtige wären. – Schau her, du sollst die kriegen, die ich dir heute zeigte!


Die gleiche, die acht Taler kosten sollte?


Ja. Ich will dir eine gute Uhr verkaufen. Du hast den alten Papst immer freundlich gegrüßt, und du sollst sie für vier Taler bekommen. Ach, ich verdiene nichts daran, ich verliere dabei ein wenig, aber ich tue es aus Freundschaft, die Uhr ist unter Brüdern sechs Taler wert, das darfst du mir glauben. Nur mußt du sie jeden Abend schön aufziehen, aber nicht überziehen, es ist ein feines Werk, ich will nicht, daß du mit mir ein schlechtes Geschäft machst, wir werden uns sicher wieder einmal treffen.


Edevart kaufte die Uhr, er muß wohl etwas Rührendes oder Treuherziges an sich haben, was wiederum auf den alten Uhrenhändler wirkte. Papst wußte, was Putz für solch einen jungen Burschen bedeutete, und er schenkte Edevart noch eine schöne Kette zu der Uhr, wofür dieser ihm glücklich und dankbar die Hand schüttelte, so daß Papst um seiner Finger willen aufschrie.


Sie nahmen Abschied voneinander. – Aber drücke nicht wieder so fest, sagte Papst, du bist so stark! und das sagte er wohl, um dem jungen Mann zu schmeicheln. Aber wer weiß, vielleicht war doch ein Wunder geschehen: der wandernde Jude, der in seinem Leben sicher Tausende von Menschen betrogen hatte, war möglicherweise dieses Mal ehrlich gewesen und hatte mit Verlust verkauft.


August kam an Bord und warf eine Rolle Seekarten auf den Tisch, die er gekauft hatte, er rauchte eine Zigarre und spielte sich auf, aber er war ganz nüchtern, nur ein wenig stolz darauf, daß er in dem feinen Hotel gesessen und Kalbsbraten und ausländische Makkaroni bekommen hatte. Ich traf einen anderen Kapitän im Hotel, sagte er, und wir unterhielten uns lange bei Tische. Wie – hast du eine Uhr gekauft? Laß mich sehen!


Als August die ganze Geschichte von dem Uhrenhandel erfahren hatte, wurde er sofort mißtrauisch und sagte: Du wirst sehen, der alte Halunke hat dich betrogen, du hättest ihm zwei Taler bieten sollen, das hätte ich getan, du verstehst dich wirklich nicht auf Handel und Wandel dieser Welt. Die Uhr ist wohl nicht einmal abgezogen?


Edevart: Das weiß ich nicht. Er sagte nichts davon.


August: Nein, nein, davon sagte er wohl nichts. Nun, du wirst es ja selber sehen, mehr sage ich nicht!


Am Abend segelten sie fort.


Der nächste Ort, den sie anliefen, war Aalesund. August wollte sich auch in dieser Stadt mit seinem schönen Anzug und dem goldenen Ring sehen lassen. Sie blieben einige kurze Stunden hier und segelten dann weiter, aber auch hier hatte August ein paar Seekarten gekauft, diesmal von der französischen Küste.


Nun schien es mit dem guten Wetter vorbei zu sein, sie bekamen Regen und Gegenwind, sie mußten kreuzen. Zunächst war der Seegang nicht der Rede wert, aber der Wind frischte auf; als sie vor die Schären hinaus kamen, gab es ein hartes Segeln, August fluchte und kommandierte wie ein Teufel und schuftete sich selber wie seine Leute in purem Übermut ab. Edevart und auch Teodor meinten, ob es nicht am ratsamsten wäre, umzukehren. Umkehren? fragte August. Ich bin noch ganz andere Dinge gewohnt! Sie waren ununterbrochen alle drei auf Wache und schliefen nicht; erst als sie wieder in Buchten und Sunde hineinkamen, mit Land zu beiden Seiten, durften Edevart und Teodor sich wechselweise schlafen legen. August war unverwüstlich und wachte die ganze Zeit.


Endlich kamen sie nach Florö und legten dort an. Es war ein Spott und ein Jammer mit diesem zähen Gegenwind, gerade jetzt, so kurz vor dem Ziel ihrer Reise.


Ein kleiner lebhafter Ort, Florö, einladend und hübsch, aber August war unzufrieden, seine größte Furcht bestand darin, daß die anderen Fischerfahrzeuge vom Norden ihn einholen könnten. Wir haben mit diesem Schaf zuviel Zeit verloren, sagte er. Am dritten Tag ging August an Land und kam abends betrunken an Bord, da sah er die ganze Sache bereits heller an und hatte ausgerechnet, daß die anderen Fahrzeuge mindestens zwei Wochen später dran seien als die ›Möwe‹.


Am Morgen ging er wiederum an Land. Nach einiger Zeit sandte er einen Boten nach Edevart und bat ihn, sofort zu kommen und die Ziehharmonika mitzubringen.


Jawohl, August war am rechten Ort gelandet, ein Logierhaus mit Wirtin und Jungfer und Mädchen und Trinkwaren, er feierte aus vollem Herzen, der Seemann hatte wieder einmal Landurlaub genommen. Die Ereignisse von Stokmarknes wiederholten sich, er verlobte sich mit der Jungfer und kaufte einen Ring für sie. – Sie war von Bergen, eine entzückende und reizende Dame mit hohem Busen und glatten Augen, ja der August, der August! Er hatte reichlich Gelegenheit gehabt, im Laufe des Sommers Branntwein aus der Tonne an Bord zu trinken, aber er rührte ihn nicht an, er war kein Trinker, er brauchte Stimmung und Mädchen und Hallo dazu, Landurlaub und Matrosenfest. Schön!


Die Damen trieben alles mögliche, um August noch mehr aufzumuntern, die Wirtin nannte ihn Kapitän und bot ihm für die Dauer seines Aufenthaltes hier ein Zimmer an Land an, und die Mädchen bekamen Trinkgeld nur dafür, daß sie hereinkamen und sich einen Augenblick sehen ließen. Edevart geriet mitten in ein großes Fest. Als August zu spielen begann, eroberte die Jungfer Edevart im Sturm und walzte mit ihm los, August lächelte gutmütig dazu und munterte sie auf: Das ist recht, zeig mir, wie du tanzen kannst, Steuermann! Edevart seinerseits fühlte sich zu nichts in der Welt aufgelegt, er trug eine süße Erinnerung in sich herum, und es half nicht viel, daß er nun Uhr und Kette hatte, mit denen er sich sehen lassen konnte.


In dieser Weise ging es bis tief in den Nachmittag hinein, schließlich aber zeigte sich August nicht mehr so bereit, zum Tanz aufzuspielen, die Jungfer bewunderte ihn nicht genug, hingegen wurde sie immer mehr und mehr darauf erpicht, mit seinem Steuermann zu reden und zu tanzen, und einmal tanzte sie mit dem Burschen in einen dunklen Gang hinaus, schlang die Arme um ihn und sagte: Oh! Da runzelte August wie bei einer Art von Verdacht die Stirn, steckte die Ziehharmonika in den Kasten und wollte nicht mehr. Ich will jetzt etwas anderes haben. Kaffee her! rief er, um die Jungfer zu beschäftigen.


Als es Nacht wurde, ging Edevart an Bord, aber August wollte nichts von schlafen wissen, er verlangte eine neue Flasche, und er erreichte, daß alle Damen des Hauses sich zu ihm setzten und seinen abenteuerlichen Geschichten lauschten. Endlich gegen Morgen fiel eine nach der anderen ab, und August landete in einem Bett, wie er ging und stand. Er murmelte übrigens sehr bösartig vor sich hin, er schmiedete Rachepläne, weil die Jungfer, seine Liebste, nirgends zu finden war. Das sollte sie büßen.


Noch ein Tag und eine Nacht vergingen, August war jetzt müde und schlief. Als er erwachte und nachzählte, was er an Geld hinausgeschmissen hatte, ging er in sich und ließ keinen Tropfen Branntwein mehr über seine Lippen kommen. Er war in einem kläglichen Zustand. Edevart kam von der Jacht in die Stadt herauf und bat ihn, an Bord zu gehen, er habe den Wetterbericht gelesen und meinte, sie bekämen günstigen Wind. Sie sahen beide zum Himmel auf, besprachen sich und waren einig. August ging ins Haus und bezahlte für das Zimmer, er blieb lange fort; als er wieder herauskam, sagte er: Ich verstehe nicht, wo sie sich herumtreibt.


Edevart: Ich sah sie spät in der Nacht auf dem Bollwerk unten.


Auf dem Bollwerk? Na, ist sie so eine!


Vielleicht hat sie dich gesucht? brachte Edevart vor.


Nein, sie wußte, wo ich war. Rief sie zu dir an Bord hinüber?


Edevart hätte nun antworten können, ja das tat sie! Aber er schonte seinen Kameraden und sagte, sie sei wohl nur spazierengegangen, um frische Luft zu schöpfen.


Ja, Glück zu mit ihr! rief August aus.


Edevart: Dann bekommst du den Ring also nicht wieder?


Nein, wie sollte ich den Ring wiederbekommen! höhnte August. Und das eine will ich dir nur sagen, Edevart, sie sind nicht treu, diese Weiber.


Sie gingen an Bord und segelten sofort los.


August litt noch unter den Nachwehen des Rausches und war in fürchterlicher Stimmung, aber er konnte nichts anderes tun als die Zähne zusammenbeißen und bei der Arbeit zugreifen. Sie bekamen aufklarendes Wetter und günstigen Wind, dies aber half August nicht, er jammerte und klagte, nie sei er so niedergebrochen gewesen, dies käme offenbar von dem Sherry, weiterhin von dem Giftkaffee, schließlich von den paar Flaschen Crambambuli Cream, die er mit den Damen nachts hatte trinken müssen. Das hätte er bleiben lassen sollen! – Edevart meinte, er habe gehört, daß ein Glas reinen Branntweins, in winzigen Dosen genossen, helfen sollte. Hierzu spuckte August in weitem Bogen aus und erklärte, daß sich alles in ihm umdrehe.


Dieser törichte Bursche! Seine Zechereien waren ja niemals der Ausfluß eines Übermaßes an Lebenslust, er hatte nichts zum Zehren, keine Reserve, und nichts als nur die Zeit konnte ihn heilen.


Eines Morgens, Edevart kam an Deck, stand August am Ruder, und jetzt war wohl irgendein Teufel in ihn gefahren, er winkte den Kameraden dicht zu sich heran und sagte: Wir fahren nicht nach Bergen, glaub mir’s, wir sind an Bergen schon vorbei.


Edevart, ungläubig: Was sagst du da?


Findest du das so schlimm? Jetzt wollen wir Geld verdienen und vorwärtskommen! Das dünne Blau in Augusts Augen war fest und hart geworden, er verkündete, daß er mit der ›Möwe‹ nach Spanien wolle, um dort Last und Fahrzeug zu verkaufen und ein reicher Mann zu werden, Edevart sollte mittun, sie wollten zusammenhalten. Glaub nur ja nicht, daß ich den Weg nicht wüßte, sagte er, hab ich etwa keine Seekarten gekauft? Wir halten nach Südnorwegen hinunter und setzen dann geradewegs über die Nordsee, dann gehen wir in den Kanal und an der ganzen Küste von Frankreich entlang nach Santander hinunter, und dann sind wir in Spanien. Ich kenne mich in Barcelona gut aus, aber dorthin können wir leider nicht kommen, denn das liegt auf der anderen Seite, und dazu müßten wir ins Mittelmeer, aber bis dahin ist es doppelt so weit.


Alle diese Namen und Orte hinterließen bei Edevart keinerlei Eindruck. Er fragte nur: Soll ich die Steuerung übernehmen?


August überhörte dies. Ich weiß, was du denkst, sagte er, du hast Angst, man könnte der Schute nachforschen und sie erkennen. Dafür aber weiß ich einen Rat, ich habe schon früher einmal so etwas mitgemacht; wir gehen in irgendeinen Winkel, schon an der schottischen Küste, streichen das Schiff neu an und malen einen anderen Namen darauf. Keine Seele wird das Boot wiedererkennen, und wenn sie auch noch soviel telegraphieren. Du redest mehr als sündig, sagte Edevart.


Wem tun wir denn unrecht damit? fragte August. Der Skaaro ist tot. Im übrigen war dieser gleiche Skaaro durchaus kein Engel Gottes und Apostel des Herrn, davon kann ich dir ein Liedchen singen. Was glaubst du wohl, wozu er die Ragna in die Kajüte haben wollte? Das kannst du dir gar nicht vorstellen, er scheute weder Mutter noch Tochter, dieses Schwein.


So laß doch den Skaaro in Frieden!


August: Ich sage es ja nur. Der Skaaro ist tot, er spürt nichts mehr von dem, was wir tun. Wäre er noch verheiratet gewesen, aber nein, die Schiffer im Norden oben erzählten mir, er habe keinerlei Familie, es seien weit entfernte Verwandte, die von Hardanger kämen, um das Schiff zu übernehmen. Ich werde mich hüten, diesen Männern die Schute zu geben!


Wie kannst du nur dastehen und solche Sachen sagen!


Doch, August sagte solche Sachen, und er schien keinen Spaß zu treiben. Um die ganze Unmöglichkeit seiner Pläne scherte er sich den Teufel, er wollte einfach selber Schiffer Skaaros Uhr, Geld und Schute samt Last besitzen, was war daran so merkwürdig? – Ich weiß, an was du denkst, aber das hat nichts zu sagen: den Teodor wollen wir nicht dabei haben. He, so ein kläglicher Kerl mit einem Bruch, nein danke, der würde nur alles wie ein Weib ausschwätzen.


Edevart seufzte, müde von dem Ganzen, und fragte, um etwas zu sagen: Dann sollen wir zwei die Jacht nach Spanien segeln?


Nein, nein, wir mustern in einem schottischen Hafen einen neuen Mann an.


Na, und wo wollen wir dann Teodor loswerden?


Auf der Nordsee, wir werfen ihn über Bord.


Hahaha! Edevart lachte herzlich.


August schien wenig erbaut über dieses Gelächter, er war doch immerhin noch der Schiffer. Er wollte seine Überlegenheit im Rang betonen und meinte wohl ganz vernünftig zu sein, aber seine Zügellosigkeit stieg zum Himmel, sie wurde freimütig wie die Unschuld, er sagte: Ja, wir werden ihn vorher erschießen.


Edevart sah seinen Schiffer genau an und sprach die Worte: So, jetzt bist du verrückt geworden!


Bleib stehen, wo du stehst! schrie August plötzlich. Du wirst dich wohl nicht dem Führer eines Schiffes widersetzen, das ist Meuterei, bleib stehen, wo du stehst! Es ist zu spät, um etwas wieder rückgängig zu machen, kann ich dir erzählen, wir sind an Bergen vorüber.


Dann werden wir umkehren, erklärte Edevart.


Wir kehren nicht um! antwortete August.


Edevarts Gesicht wurde weiß, er ging nach vorn und rief scharf: Fier die Fock, Teodor, wir wollen wenden!


August schwieg. Er stand eine Zeitlang da, ehe er nachgab, und auch jetzt fiel er nicht zusammen und war vernichtet, nein, er zwang sich dazu, in Munterkeit umzuschlagen, und sagte: Hahaha, du hast das geglaubt, ich hab’s ja immer gesagt. Edevart, du bist wirklich ein Licht. Aber gut, kehren wir um.


Teodor kam herauf, sie kehrten um und segelten nach Bergen.


August tat eine Zeitlang, als seien seine Pläne nur Scherz gewesen. Indessen fragte er Edevart, was er wohl glaube, wie es ihm auf einem ordentlichen Schiff ergangen wäre, wenn er sich dort dem Kapitän so widersetzt hätte. Er wäre niedergeschossen worden.


Als sie in der Bucht von Bergen lagen, rechnete er mit beiden Männern ab und bezahlte die Heuer. Alles in Ordnung. Er wurde wieder Kamerad und strammte sich selbst nach der Niederlage auf, indem er Edevart gute Ratschläge erteilte: Nun sollst du auf mich hören und dich in Bergen in acht nehmen, damit du nicht irgendwelchen Raubtieren in die Krallen gerätst. Wie ist es eigentlich, geht deine Uhr noch?


Mir ist nichts anderes bekannt.


Dann wird sie wohl bald stehenbleiben. Ich habe keine Zeit, dich zu begleiten, denn ich muß die Jacht abliefern, aber nun mußt du selbst in die Stadt hinaufgehen, zuerst zu einem großen Uhrmacher und danach zu einem weiteren großen Uhrmacher, und dich erkundigen, was deine Uhr wert ist und ob sie abgezogen und nach dem Chronometer eingestellt ist. Danach treffen wir uns hier an Bord und packen unsere Sachen.


Zu Teodor wurde kein Wort gesagt.


Edevart ging in die Stadt hinauf, er kaufte sich einige notwendige Kleider, besorgte große und kleine Geschenke für daheim und erinnerte sich auch daran, daß er in ein Uhrmachergeschäft gehen wollte. Dort tickte es rings um ihn von Hunderten von Wanduhren, keine ging so wie die andere. Zwei junge Burschen saßen an einem Tisch, mit goldenen Rädern und anderen Uhrteilen beschäftigt, der eine stand auf, sah Edevarts Uhr an und fragte ihn, wo er sie gekauft und was er dafür bezahlt habe. Währenddessen kam ein Mann von dem Raum neben dem Laden herein, er übernahm die Untersuchung der Uhr, steckte sich ein Horn ins Auge und guckte. Eine sehr gute Uhr, sagte er, ein feines Werk! Wo hast du sie gekauft? Beim Papst? fragte der Uhrmacher erstaunt, und als er den Preis erfuhr, war er noch erstaunter. Er stellte sie nach einer Uhr, die in einem Mahagonikästchen auf dem Tisch lag, und gab sie Edevart zurück.


Das hier ist eine merkwürdige Uhr, sagte Edevart und meinte die Uhr in dem Mahagonikästchen.


Das ist ein Chronometer, erklärte der Uhrmacher.


Edevart ging in ein anderes großes Uhrengeschäft, in einen Laden aus Glas. Eine junge Dame stand am Tisch, sie rief einen alten grauen Mann herbei, der ein Horn ins Auge steckte und in Edevarts Uhr hineinsah, die gleichen Fragen stellte und sich über die Antworten wunderte. Hier wurde Edevart auch gefragt, woher er komme und auf welche Weise er nach Bergen gelangt sei, der Uhrmacher musterte ihn mißtrauisch, als habe er ihn im Verdacht, die Uhr gestohlen zu haben, schließlich sagte er: Wenn es sich wirklich so verhält, wie du sagst, so hast du ein gutes Geschäft gemacht! Er nahm zwei glänzende Uhren aus einem Glaskasten: Ich könnte dir diese beiden Uhren für die deine geben.


Ich will nicht tauschen, sagte Edevart …


Ein Glück, daß August schon auf Florö genug gebummelt hatte und gerade notdürftig wieder ins Gleichgewicht gekommen war, hier in Bergen geriet er nicht mehr in Versuchung, sich wieder Landurlaub zu erteilen. Als er die ›Möwe‹ abgeliefert und mit Skaaros Verwandten aus dem Hardanger-Fjord abgerechnet hatte, drang er darauf, daß sie gleich wieder nordwärts heimreisten. Sie hatten auf nichts zu warten, die beiden Hardangerleute waren keine Männer, mit denen man Freundschaft schließen konnte, sie hatten die Klippenliste genau durchgesehen und nach vielen Kleinigkeiten gefragt und geforscht, obgleich ein jeder sehen konnte, daß die Abrechnung gut und richtig war. Warum mußten sie zum Beispiel so lange über einen größeren Posten von Florö, eine Segelreparatur, nachstudieren? Sie waren sogar schon fast im Begriff, die Segel alle durchzuschauen, um zu sehen, was an ihnen gemacht worden war. Aber so ist es mit Leuten, die etwas erben, sie kriegen nie genug!


August machte einen ziemlich gerupften Eindruck, als er an Bord des nordwärts gehenden Dampfschiffes kam, er hatte weder eine Uhrkette auf der Weste noch eine dicke Brieftasche mit dem Geld eines anderen, und sein ganzes Reisegepäck bestand in einem runden Matrosensack. Na, August war auch jetzt nicht ganz der, für den man ihn halten mochte, er hatte die Seekarten gerettet, indem er die Proviantabrechnung ein wenig aufgerundet hatte, außerdem steckten in seinem Sack ein Paar Schaftstiefel, für die Skaaro keine Verwendung mehr hatte. Alles in allem waren die beiden Hardangermänner doch nicht ganz so genau gewesen beim Abrechnen, sie waren erstaunt darüber, und es imponierte ihnen sehr, daß sich nach einem ganzen Sommer noch so viel Branntwein in der Tonne fand, sie nickten zu mehr als einem unklaren Posten in der Abrechnung, weil August so ein ordentlicher Mann gewesen war.


Auf der Fahrt nach dem Nordland verging den Kameraden ein Tag wie der andere, sie langweilten sich und sehnten sich nur danach, heimzukommen. August trug wieder eine Uhrkette auf der Weste, er rollte vor den anderen Passagieren die Seekarten auf und wies Leuchtfeuer und Untiefen und Seezeichen nach.


Na, du hast also Skaaros Uhr bekommen? fragte Edevart.


Mußte ich sie nicht sogar kaufen! antwortete August in verärgertem Ton.


In Edevart stieg ein gewisser Verdacht auf, und er fragte: Warum hast du sie bisher nicht getragen? und warum drangst du so darauf, von Bergen wegzukommen?


August auffahrend: Was meinst du eigentlich? Hätten wir alle miteinander nicht nur lauter Ausgaben gehabt, wenn wir bis zum nächsten Dampfer gewartet hätten? Du kannst mir wirklich dafür dankbar sein.


Aber wie es nun auch war, der Verdacht blieb in Edevart sitzen, und August merkte dies sehr wohl. Zwischen den Kameraden entstand eine Spannung, Edevart scheute sich nicht mehr, den anderen mit dem großen Seeräuberzug nach Spanien zu necken, und August ließ sich dazu verleiten, diesen Gedanken zu verteidigen: Hätte ich nur einen Revolver gehabt, dann hättest du nicht gewagt, dich dem Führer eines Schiffes zu widersetzen, mein Lieber! Ich wollte ja nach Drontheim fahren und einen Revolver kaufen, aber dies elende Schaf in dem Fjord dort hinten hat uns aufgehalten. Ich versuchte in Kristiansund und in Aalesund einen Revolver aufzutreiben, aber nirgends gab es einen.


Edevart: Na, dann bist du also ein Mörder, soviel ich verstehe.


August tat verächtlich: Es beliebt mir, hierauf nicht zu antworten, du bist eine Null genauso wie der Teodor, bist noch nicht aus deinen vier Wänden hinausgekommen. Weißt du, was wir hätten tun können? Aber ich weiß es. Wir hätten in Spanien sofort einen Klipper kaufen und ins stille Meer hinaussegeln können, und dort wären wir für die ganze weite Welt verschollen gewesen.


August schien seinen Kameraden nicht überzeugen zu können, und es zeigte sich unverkennbar, daß das Verhältnis nicht mehr so gut war wie früher. Als der Dampfer in Drontheim lag, ging August allein an Land, er war gedankenvoll und niedergedrückt; als er wieder an Bord kam, tat er dies nur, um seinen Sack zu holen: er hatte Heuer auf einer Bark nach Riga angenommen.


Als Edevart sich klar darüber wurde, daß dies ernst gemeint war, fühlte er sich bekümmert und voller Reue darüber, daß er den Kameraden zu solcher Verzweiflung getrieben hatte: Du darfst das nicht tun, sagte er, du sollst mit mir heimkommen. Wir sind nun so viel beisammen gewesen, du wirst dich doch nicht von mir trennen wollen?


Nur bis Riga, das ist eine kurze Fahrt, rein gar nichts. Und die Bark heißt ›Sonnenfroh‹, wenn du etwas von mir willst, Adresse: Norwegisches Konsulat.


Sie waren beide bedrückt, aber es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. August war angemustert. Er schenkte Edevart seinen goldenen Ring, da half alles Sträuben nichts, dann brachte er selbst das Gespräch wieder auf diesen Zug nach Spanien und bat Edevart, daheim nichts davon zu erzählen.


Ich werde nicht das geringste sagen, versicherte Edevart.


Nein, das glaub ich dir, sagte August, aber willst du mir nicht die Hand darauf geben?


Edevart erstaunt: Ja, das kann ich immerhin tun.


Dann ist es wie ein Schwur auf die Bibel. Den kannst du nie mehr lösen. Soviel hab ich gelernt. Du wirst eine ausgestoßene Seele …


Der Abschied von August war kein geringes Erlebnis für Edevart. Er dachte darüber nach: In einer Weise bekam er freie Hand, aber seine Freude darüber war nicht ungetrübt, ein Platz neben ihm blieb leer. In diesem zweijährigen Zusammenleben mit August hatte er gar manches gelernt, sein Blick hatte sich erweitert, die Heimatgemeinde bildete nicht mehr die ganze Welt für ihn, viele, viele Menschen hatte er gesehen, Schiffe, Städte und Landschaften. August war ein freundlicher und merkwürdiger Kerl gewesen – er wünschte ihm alles Gute.


Ein wenig verwirrt ging Edevart auf dem Dampfer umher und fühlte sich wehmütig und einsam. Teodor war ja kein Mann, dem man sich anvertrauen konnte.


Als der Dampfer bei Fosenö hielt, ließ Edevart sich ausbooten und ging an Land.
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Die Häuser lagen in der grünen Bucht mitten in dem Tosen des Wasserfalls, und Lovise Magrete Doppen und ihre Kinder waren genauso wie früher, sie standen vor dem Haus und sahen Edevart entgegen, notdürftig bekleidet, schön und still. Das junge Weib lächelte unsicher, er hatte so neue Kleider an, ihre Augenlider zitterten, sie sagte etwas wie: Was sehe ich da …!


Er ließ seinen Sack zur Erde gleiten und streckte verlegen die Hand aus: Guten Tag! Es traf sich gerade so, daß ich hier hereinkam! – Es half ihm ein wenig, daß er wohlhabend war, in neuen Kleidern und schön geputzt herkam, ohne dies alles hätte er vielleicht kein Wort hervorgebracht.


Soll ich dich wiedersehen dürfen, der so tüchtig war und mir half! sagte sie frei und frisch, aber sie war rot geworden. Bist du mit dem Dampfer gekommen? Wo ist die Jacht?


Wir lieferten die Jacht in Bergen ab. Weißt du, ich mußte nur immer an dein Schaf denken: Wir sperrten ja den Pfad nicht ab, und da hätte es sich wieder verlaufen können, dachte ich. Ich wollte mich erkundigen.


Sie schlug die Hände zusammen: Nein, hast du wirklich daran gedacht!


Um seinen Besuch gering und bedeutungslos zu machen, erzählte er, daß der Kamerad, der Schiffer, ihn in Drontheim verlassen habe, um wieder zur See zu gehen, er sei nun auf diese Weise ein Einsamer geworden, sagte er lachend, so daß er sich diesen kleinen Abstecher schon habe leisten können.


Du meine Güte! flüsterte sie überwältigt.


Ja, es war kein Zweifel, neue Kleider, Geld in der Tasche, Uhr und ein goldener Ring, dies alles trug dazu bei, einen ganzen Kerl aus Edevart zu machen, der nickte den Kindern zu und sagte: Für euch habe ich ein paar Kleinigkeiten mitgebracht!


Lovise Magrete: Komm doch, bitte, herein und nimm vorlieb mit dem, was wir haben!


Die Frau war in den letzten Wochen nicht müßig gewesen, sie hatte ein Webstück angeschlagen und war schon weit damit gekommen, oh, ein Kunstwerk in mehreren Farben und mit einem hübschen Muster. Davon lebe ich ja, erklärte sie, ich spinne die Wolle und färbe sie auch selber. Wolle von meinen eigenen Schafen.


Großartig! sagte Edevart, ohne etwas zu verstehen. Du lebst davon – wieso?


Ich schicke die Webstücke nach Drontheim, von dort aus gehen sie dann weiter herum. Ich habe auch schon auf eine Ausstellung eingeschickt und ein Diplom bekommen.


Er schüttelte erstaunt den Kopf über all das, was er da hörte, und mehr brauchte es nicht, um sie ganz kindlich stolz zu machen: Findest du dieses Webstück schön? Ja wirklich? Aber ich habe noch viel schönere gewebt, das hier ist mehr für den Werktag.


Wo hast du das gelernt? fragte er.


Das weiß ich nicht. Gelernt? So nach und nach. So denke ich wenigstens. Meine Mutter lehrte mich spinnen und weben, als ich noch ganz klein war.


Er machte seinen Sack auf, und die Kinder erhielten ihre Geschenke. – Seht, es waren die Sachen, die er in Bergen gekauft hatte, um sie seinen kleinen Geschwistern mitzubringen, jetzt verschenkte er sie hier, ein seidenes Tuch für das Mädchen, ein herrliches Taschenmesser für den Buben und ein Paar viel zu große Schuhe für jedes der beiden. Sie vergaßen ganz, zu danken, bis die Mutter sie daran erinnerte, so aufgeregt wurden sie durch diese Kostbarkeiten.


Du bist viel zu gut! sagte die Mutter.


Als sie ihrem Gast zu essen und zu trinken vorgesetzt hatte und er damit fertig war, ging sie mit ihm hinaus und zeigte ihm den kleinen Stall für eine Kuh und zehn Schafe, zeigte ihm den Heustadel, den Weg zum Fluß hinunter, den Holzschuppen und was sie sonst noch besaß; alles war ordentlich und sauber gehalten. An einem Schuppen beim Wohnhaus steckte der Schlüssel in der Tür, mit einer gewissen Würde schloß sie auf und ließ Edevart eintreten: Hier hingen viele fertige Webstücke über den Balken, im übrigen befanden sich hier Mehl und andere Speisevorräte, ein paar Röcke hingen da und ein einsames Sonntagsgewand, ein wenig Wolle, ein wenig Butter gab es, ein paar Schaffelle – sie fand wohl, daß sie nicht so schlecht gestellt sei, da sie den Fremden dies alles sehen ließ, sie zeigte es vor wie Familiensilber. Er sah alles an und war aufrichtig der gleichen Meinung wie sie, daß dies sehr viel sei, Überfluß sei. Großartig! sagte er.


Glückliche Menschen! Es ist auch etwas, beinahe nichts zu sein.


Er ging zu seinem Sack und fing an, seine Arbeitskleider auszupacken, wollte auf den Berg hinaufsteigen. Sie schlug ihm vor – ja, er könne natürlich tun, was er möge, aber – ob er nicht die Nacht überbleiben wolle? Es hätte ja Zeit bis zum Morgen, um den Pfad zu dem gefährlichen Felsabsatz abzusperren, heute solle er seine Ruhe haben, morgen sei zwar Sonntag – er solle tun, was er für gut halte, aber Montag sei schließlich auch noch ein Tag.


Sie haspelte dies alles in einem Atemzug herunter, sicher um ihre Verlegenheit und ihr Erröten zu verbergen.


Ja, danke, er könne die Nacht über bleiben, wenn sie wolle, er könne ja im Heu schlafen.


Ja, und er solle schöne Decken bekommen, zum Draufliegen und zum Zudecken, viele Decken …


Die Photographie an der Wand stellte also den Mann dar. August hatte gesagt, daß es ein schöner Mann sei, es mußten großartige ausländische Muster sein, nach denen man ihn einen schönen Mann nennen konnte: krauses Haar, krumme Nase, ein wildes Aussehen und ein großer Mund. Edevart fragte, wie alt er sei, und sagte dann auch: Ein schöner Mann. Ja, sagte Lovise Magrete, ein schöner Mann. Er tanzte viel feiner als alle anderen, und er war ganz großartig im Ziehharmonikaspielen.


Das tat August auch, Ziehharmonika spielen, unterbrach Edevart sie. Mein Schiffer, den du ja auch gesehen hast, oh, ein großer Meister! Oben im Norden bei uns hieß es immer, er habe es auf der Wittenbergschule gelernt.


So, sagte sie. Mein Mann war so geschickt, er konnte ein weites Stück auf den Händen gehen, und siehst du die Stange dort draußen? Ja, so hoch konnte er mit beiden Füßen springen.


Wirklich? fragte Edevart ungläubig.


Es ist so, wie ich sage. Jedenfalls beinahe so hoch.


Das ist ja ungeheuer.


Er konnte auch schön singen. Aber er war zu unbändig, so daß er wohl in irgendeine dumme Sache hineingeraten ist – in Amerika, meine ich. Branntwein trank er auch gern, denn er war beliebt und wurde zu allen Festen eingeladen, so daß er nach und nach Geschmack daran bekam.


Unbegreiflich, daß er nicht schreibt.


Ja, nein, er schreibt nicht. Aber es kann gut sein, daß eines Tages ein Brief kommt oder daß er selber kommt, was meinst du?


Edevart schüttelte den Kopf und gab keine Antwort.


Er sang so schön, wiederholte sie träumerisch. Sie zählte alle seine Vorzüge auf, alles, was Eindruck auf sie gemacht hatte, überhaupt bewahrte sie das Andenken an ihn mit Hingegebenheit.


Ja, aber daß er nicht schreibt …!


Nein, meinte sie, er war darin ein seltsamer Kauz, er sagte selber, als er fortfuhr, daß er nicht eher schreiben würde, als bis er etwas Ordentliches zu schreiben hätte, bis er schreiben könnte, daß er viel Geld verdient und es weit gebracht habe. Vielleicht in fünf Jahren, sagte er.


Und so lange solltest du mit deinen Kindern hier leben, ohne einen Pfennig von ihm?


Ich weiß nicht. Er wußte ja, daß wir hier auf Doppen nicht verhungern würden; ich konnte ja weben, ich hatte damit schon einige Zeit vor seiner Abreise angefangen, denn er verdiente nicht viel.


So sitzen diese jungen Menschen beisammen und schwätzen, und jedermann konnte gerne hören, was sie sagten, es war nichts Böses dabei. Am Abend wollte sie ihm im Heuschuppen ein Lager bereiten, und er kam natürlich hinzu und trug ihr die schweren Decken, sie machten miteinander das Heu zurecht, Lovise Magrete gab sich gleichsam ein wenig mütterlich und wollte sich besser auf Bettenmachen verstehen als er. Von Zeit zu Zeit lachten sie, wahrlich, sie ließ den Kopf nicht hängen.


Als sie ging, kam er ihr nach und konnte sich nicht von ihr trennen. Seine Verliebtheit war so groß geworden. Er gab ihr das durch kleine, demütige Worte zu verstehen und streichelte ihr dabei verlegen den Arm. Dies war eine Kühnheit, aber sie faßte sie nicht böse auf, sondern schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig über ihn, er war jung und schön, kräftig gebaut, abgehärtet von Kindheit an, sie ließ sich seine Zärtlichkeiten gefallen.


Draußen auf dem Hof schaute sie durchs Fenster ins Haus hinein, ob die Kinder ruhig schliefen und nicht die Decke weggestrampelt hätten, sie sagte zu Edevart, sie könnten ja in die Stube hineingehen und sich dort hinsetzen, wenn er wollte, morgen sei Sonntag, und sie brauchten nicht so frühzeitig aufzustehen.


Es zeigte sich jedoch, daß sie drinnen nicht miteinander reden konnten, die Kinder wurden unruhig in ihrem Bett, sie waren nicht gewohnt, bei Nacht in der Stube noch sprechen zu hören, schließlich schlug die Kleine die Augen auf und fragte: Was ist denn los, Mutter? – Nichts. Schlaf du nur!


Sie konnten nicht hier sitzen und die Kinder stören, so gingen sie wieder zum Heuschuppen hinüber. Nichts geschah zwischen ihnen, gar nichts, nur hielten sie einander verlegen bei der Hand, während er erzählte, wie sehr er sich auf der ganzen Fahrt nach Bergen in Gedanken mit ihr beschäftigt hatte. Ach, das war so jung und töricht und hübsch, er netzte dann und wann seine trockenen Lippen mit der Zunge und sah die ganze Zeit zu Boden. Sein Herz zitterte. Hm! sagte er dann und wann so recht kräftig, um sich Mut zu machen. Dies wäre vielleicht nicht notwendig gewesen, sie saß da und lächelte und hörte zu und war wohl auch in ihn verliebt, so schien es wenigstens. Als sie ging, durfte er sie küssen. Ach lieber Gott, er durfte sie küssen! Es gab sich so, er bat nicht darum, aber die Lippen trafen sich.


Wie er ging und stand, ließ er sich auf sein Lager fallen, zog die Decken herauf, wie um sich selber mit seinem großen Geheimnis einzuschließen.


Von nun an saßen sie an den Abenden im Heuschuppen, denn sie konnten nicht in der Stube sitzen und die Kinder stören. Es gab immer etwas, worüber sie sprechen konnten, und sie wurde nicht müde, etwas Neues zu finden. Er erzählte, daß es schwierig für ihn gewesen sei, zu ihr herzufinden. Als er den Dampfer verließ und an Land kam, traf er niemand, der wußte, wo Doppen lag. Ein Ort, der Doppen heißt? sagten sie. Nein. Ein junger Mann war da, der sagte: Aber ich kannte einen, der Haakon Doppen hieß. Ja, antwortete ein anderer darauf, den kannte ich auch.


Ja, das war mein Mann, rief Lovise Magrete aus. Da sieht du’s, er war bei allen bekannt, ein großartiger Kerl!


Edevart erstaunt: Dein Mann? Nein, sie sagten, er säße im Loch.


So – nein, dann war er es nicht, murmelte sie.


In Drontheim, sagten sie.


Sie schüttelte eifrig den Kopf: Nein, nein, das muß ein anderer gewesen sein.


Edevart fuhr fort: Genug, ich konnte die beiden jungen Burschen überreden, mich hierher zu rudern. Keiner von uns wußte den Weg, es gibt so viele grüne Buchten zwischen der Haltestelle des Dampfers und hier, und wir ruderten alle drei lange Zeit. Dann aber erinnerte ich mich der Stelle, an der wir damals mit der Jacht hereinsegelten, um Wasser zu holen, und ich hörte das Rauschen des Wasserfalls. Da kannte ich mich wieder aus. Ja, denn keine grüne Bucht ist ja so schön wie diese hier.


Findest du? sagte Lovise Magrete, ja, das finde ich auch.


Edevart: Ich möchte mir nur wünschen, daß ich die ganze Zeit hier sein könnte.


Ja, meinte sie nachdenklich, das möchte ich auch wünschen, aber …


So saßen sie da und plauderten an den Abenden. Tagsüber war jedes bei seiner Arbeit, sie am Webstuhl und er draußen. Er war nun seit über einer Woche hier und hatte schon vor langer Zeit den Zugang zu dem Felsabsatz abgesperrt, er fand andere notwendige Dinge zu tun, er besserte die Zäune aus und säuberte die Wiesen, in letzter Zeit nun sprach er davon, ein paar große, widerliche Steine aus der Wiese wegzuräumen, sie waren beim Mähen im Wege.


Aber das könne er nicht allein machen, wandte sie ein.


Er wußte nicht recht. Vielleicht könne er es wirklich nicht allein machen. Er brauche auf jeden Fall ein Brecheisen.


Ja, sie hatten genug zum Plaudern: Wo sollte er nun das Brecheisen hernehmen, wo könnte er eines leihen oder kaufen? Im Handelsort; aber bis dorthin war es weit, über die Berge hinüber, Lovise Magrete machte diesen Weg nur ein paarmal im Jahr. Nicht ganz so weit entfernt lagen zwei Häuslerplätze, aber dort gab es wohl kaum ein Brecheisen. Sie plauderten und plauderten.


Am Morgen darauf wollte Edevart versuchen, sich nach Möglichkeit zu helfen, er spitzte zwei Prügel von zähem Erlenholz zu und begann die Steine herauszubrechen. Doch, den einen und anderen Stein brachte er schon heraus und füllte das Loch wieder mit Erde und Wasen zu. Manchmal, wenn er ein großes Gewicht für seinen Prügel brauchte, kamen die beiden Kinder – ja, im Notfall sogar Lovise Magrete selbst – und legten sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf. Sie hatten alle vier großen Spaß daran, Steine zu brechen. – Eine Familie bei der Rodungsarbeit.


Nach dem Mittagessen machte sich Edevart bereit, wiederum zur Arbeit zu gehen. Er hatte Grütze und Milch bekommen, das war ein gutes Essen, aber Lovise Magrete hätte ihm sicher gerne Besseres gegeben, sie klagte darüber, daß sie keine Fische habe. Es machte ihn sehr stolz, daß sie ihn an ihrem Haushalt teilnehmen ließ, daß sie wie Mann und Frau dadurch wurden. Sie bat ihn, in den Schuppen hinauszugehen und von einer Schafkeule das Bein auszulösen, es zu zerschlagen und ihr das Mark zu bringen, sie wolle zu spinnen anfangen und müsse den Rocken schmieren.


Edevart ging hinaus. Er nahm heimlich eine große Pappschachtel mit, die die ganze Zeit in seinem Sack gesteckt hatte, und in dieser Schachtel lagen die Geschenke aus Bergen für seine Mutter: ein Kleiderstoff aus feiner Wolle und ein Schultertuch, eine Art Umhang ohne Ärmel, wie sie jetzt Mode waren. Rasch hängte er die Kleider an die Wand, schnitt den Knochen aus einer Schafkeule heraus und verließ den Schuppen.


Als er mit dem Mark in die Stube kam, sagte er, er müsse sofort in den Handelsort gehen, er habe schon lange daran gedacht.


Sie sah ihn an: Was gibt es – willst du reisen?


Nein, nein, ich will mich umsehen, ich brauche ein Brecheisen. Es geht nicht mit diesen Holzprügeln, sie biegen sich durch.


Sie, gleichsam erleichtert: Ich dachte, du wollest deiner Wege gehen.


Er lachte und antwortete: Ich bleibe hier, bis du mich fortjagst!


Sie schüttelte wehmütig den Kopf und blieb eine Weile stumm. Ich werde dir den rechten Weg zeigen, sagte sie und kam aus ihrem Webstuhl heraus. Es führt ein Pfad zu den beiden ersten Höfen, und von dort an ist der Weg besser. Du kannst heute bis zum Handelsplatz kommen, aber nicht mehr zurück.


Sie standen da und sahen einander an, dort oben auf der Höhe. Sie war wie gewöhnlich barfuß und trug nichts weiter als Hemd und Rock, aber jetzt war sie rot und warm vom Gehen, schön, mit weitgeöffneten Nüstern. Dies war keine unschickliche Kleidung, sie trug eben nur so wenig und war genügsam.


Frag auch gleich auf der Post nach einem Brief für mich, sagte sie.


Er blieb einen Tag und eine Nacht fort. Sie hatte seine Kleider gewaschen und geflickt und war wie eine Mutter gewesen. Jetzt aber waren vierundzwanzig Stunden vergangen, und er mußte wohl bald kommen. Er hatte ein paar schöne Sonntagskleider in den Schuppen gehängt, und sie mißverstand das nicht, es lag nur eine Absicht darin, und sie war gerührt über sein Zartgefühl. Sehnte sie sich nach ihm oder war sie gleichgültig? Lovise Magrete ging zwar nicht im Fieber herum, aber sie begann doch auf den Berg hinaufzusteigen, vielleicht würde sie ihn treffen, vielleicht könnte sie ihm beim Tragen helfen. Auf der Höhe angelangt, sah sie um sich und erkannte weiter draußen auf der Bucht einen Mann, der in einem Boot ruderte, und das war Edevart. Ja freilich, er kam mit dem Boot, der konnte das schwere Brecheisen nicht so weit über Land tragen. Sie lief den Pfad hinunter und traf Edevart am Strand. Ja, er hatte das Brecheisen gekauft, er hatte auch dieses Boot und einiges Fischgerät gekauft, er wollte in der Bucht draußen fischen.


Du meine Güte, bist du ein Kerl! sagte sie.


Wie? Das sei doch nichts Großartiges, Fischen sei doch das Abc für ihn, auch sei das Boot nicht neu.


Aber du liebe Zeit, was du alles tust und was du dir alles für mich ausdenkst! sagte sie überwältigt. Und du hast ein paar schöne Kleider in den Schuppen gehängt, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …


Sie gingen zu den Häusern hinauf, Lovise Magrete half ihm beim Tragen, es waren Lebensmittel, wiederum ein paar Kleider, Geräte; die Kinder bekamen Zuckerzeug, Lovise Magrete einen weißen Kragen – wenn sie ihn nicht verschmähen wollte. Außerdem legte er zwei neue Eßlöffel auf den Tisch.


Das war gut, ihr fehlten Löffel. An alles dachte er.


Nun herrschte große Freude im ganzen Haus, Edevart selber war vielleicht der glücklichste von allen. Lovise Magrete lehnte sich einen Augenblick an ihn, sie wollte wohl nur an seinem Stuhl vorbeikommen, beugte sich nur ganz flüchtig über seine Schulter, aber ihn durchzog eine süße Wärme, und er atmete schwer.


Er bekam zu essen und brachte fast nichts hinunter, sie tranken Kaffee und hatten Kuchen dazu, den er gekauft hatte, nichts fehlte. Während Lovise Magrete das Paket öffnete und die Eßwaren in den Schrank räumte, nahm er heimlich ihre Kaffeetasse und trank daraus an der gleichen Stelle, an der sie getrunken hatte.


Es ging auf den Abend zu, aber sie konnten ja nicht zur Ruhe kommen, ehe nicht etwas Schweres und Merkwürdiges eingetroffen war, oh, etwas so Schweres und Merkwürdiges:


Lovise Magrete besann sich und sagte dann: Hast du nach dem Brief gefragt?


Ja – doch er brachte ihr einen Brief mit. Das hätte er beinahe vergessen.


Gleich als sie die Schrift sah, trat ein gespannter Ausdruck in ihr Gesicht, sie öffnete den Brief und schrie plötzlich: Er ist von Haakon!


Edevart und die Kinder sahen sie an, während sie las, sie wurde bleich und rot, manchmal rief sie aus: Eine große Gnade, ja – nein, nein, oh … Ist er von deinem Mann? fragte Edevart.


Ja! jubelte sie und stand auf. Jetzt kommt er, Kinder, jetzt kommt der Vater! Könnt ihr das verstehen, jetzt kommt der Vater!


Edevart netzte seine trockenen Lippen und sagte: Aber der Brief ist doch von Drontheim, soviel ich gesehen habe?


Von Drontheim? Nein. Doch er ist nach Drontheim gekommen – aus Amerika. Schaut her, da steht Drontheim auf dem Stempel. Aber denkt doch nur, daß er jetzt kommt, ein Jahr früher – ich meine, früher, als er sagte. Ein wahres Glück, daß du in den Handelsort gefahren bist, denn in Drontheim bleibt er nur kurze Zeit und erholt sich ein wenig – von der Reise, meine ich – dann kommt er! Und unwillkürlich begann die junge Frau in der Stube aufzuräumen und Ordnung zu machen.


Edevart ging hinaus. Er schlenderte zum Fluß hinüber, saß dort eine Weile und hörte dem Rauschen zu und dachte und dachte. Was war nun zu tun? Was sollte er mit dem Brecheisen, und was wollte er mit dem Boot anfangen?


Um die Zeit, da Lovise Magrete ihre Kinder zu Bett gebracht hatte, schlenderte er wieder zu den Häusern zurück. Sie kam sogleich heraus, sagte, sie habe den Brief noch einmal durchgelesen und könne ihren Mann zu jeder Stunde erwarten.


So, sagte Edevart.


Sie machte keine Miene, ihm so wie früher zum Heuschuppen hinüber zu folgen, und war überhaupt verändert, sehr zerstreut, sehr mit sich beschäftigt. Als er fortging, folgte sie ihm nicht nach, er sah sich einmal um und ging dann weiter, er wollte sie nicht bitten. Trotzig und sehr unglücklich zog er sich aus, um nicht in Versuchung zu kommen, zu ihr zurückzugehen.


Nach einiger Zeit kam sie und setzte sich zögernd zu ihm, er tat ihr wohl leid, und sie wollte gut gegen ihn sein.


Du sollst es nicht so schwer nehmen, fing sie an und sagte ihm dann alles, was zu sagen war: daß nun nichts mehr zu ändern sei, daß es aber mit der Zeit wohl vorübergehen werde – die gewöhnlichen und guten Allgemeinheiten, die sie selbst einmal getröstet hatten, vielleicht, als der Mann fortreiste!


Edevart schwieg finster.


Es kann nun nicht anders sein, fuhr sie fort, aber Gott segne dich und tausend Dank für all deine Freundlichkeit gegen mich!


Ich weiß gar nicht, was ich tun soll, sagte er.


Du? Ach, du findest bald ein Mädchen für dich, antwortete sie. Ich bin ja schließlich verheiratet und kann dir nichts sein. – Damit schien sie aufstehen und gehen zu wollen.


Wie unvernünftig und gekränkt er doch wurde, sie war nicht verzweifelt, nicht einmal richtig ernsthaft, aus was für Stoff war sie denn gemacht? Er schlang die Arme um sie und zog sie zu sich herab, ja, sie dachte zu wenig an ihn, er war jetzt überflüssig, war schändlich betrogen worden, er wollte sie festhalten, ja, das wollte er.


Du hast kein Herz für mich, sagte er.


Doch! Doch! antwortete sie. Freilich habe ich ein Herz für dich. Ich habe mehr an dich gedacht, als – ich habe viel an dich gedacht, du bist so schön, und du hast dunkelblaue Augen. Was möchtest du denn, daß ich dir sage? Dann werde ich es dir sagen! Aber so wie es nun ist – Liebster, du mußt dir ein anderes Mädchen suchen, denn du weißt, ich bin doch verheiratet. Ich ahne nicht, was wir tun sollen.


Kann ich nicht dableiben? Nein, das kann ich wohl nicht.


Hier? fragte sie erschreckt. Nein.


Aber in der Nähe, im Handelsort?


Nein, daran darfst du nicht denken, mein Mann würde es merken.


So, dann hast du ihn also lieb?


Ja, erwiderte sie. Aber ich kann dir nicht genug dafür danken, daß du so gut gegen mich warst.


Eine Weile lagen sie schweigend da, dann begann er, sie zu küssen, und sie ließ es geschehen, aber als er schüchtern und unerfahren weiter gehen wollte, sagte sie: Nein, das wage ich nicht.


Verlegen und sehr jämmerlich barg er sein Gesicht an ihrem Busen, und so lagen sie eine Zeitlang, er hörte ihr Herz unter dem dünnen Hemd arbeiten. Plötzlich nahm sie seinen Kopf und küßte ihn, sie flüsterte nahe seinem Mund: Ich wage es wohl nicht?


Doch, flüsterte er zurück.


Und ja, sie wagte es, sie traute sich dennoch, aus Mütterlichkeit, aus Mitleid, Liebe, Gott weiß, aus welchem Grund. Sie weihte ihn ein, und es war eine wunderbare Tollheit, viele Stunden hindurch, ein Rausch voller Natürlichkeit, keine Kunststücke, er war unersättlich, und sie schrie nicht ein einziges Mal um Gnade.


Als sie von ihm fortging, begann der Morgen zu dämmern.


Ach, aber dies machte Schlimmes nur noch schlimmer. Als er ein paar Stunden geschlafen hatte, stand sie wieder bei seinem Lager, notdürftig bekleidet wie gewöhnlich, und weckte ihn: Ich habe solche Angst, er könnte kommen, sagte sie.


Laß ihn doch kommen! antwortete Edevart trotzig.


Nein, nein, bis dahin mußt du fort sein.


Er streckte die Hand nach ihr aus und wollte sie wieder haben, aber sie entwand sich ihm. Jammernd bat er, es sei das letztemal; er müsse doch weg, sie sollten sich trennen.


Sie mußte lachen und küßte ihn in einer plötzlichen Zärtlichkeit, dies aber machte es nur ärger für sie beide: Mein Gott, wie verrückt du bist, flüsterte sie und gab nach …


Es war noch am frühen Morgen, die Kinder waren nicht aufgestanden. Edevart bekam rasch etwas zu essen und packte seinen Sack, hob ihn auf die Schulter und sagte: Ich werde heute schwerer daran tragen als an jenem Tag, da ich kam.


Du sollst ihn doch nicht tragen, du wirst doch rudern?


Ich rudern? Willst du das Boot nicht haben?


Das traue ich mich nicht, sagte sie. Ein Boot – nein. Aber die anderen Sachen kann ich gekauft haben, das darf er gern sehen, wenn er kommt.


Edevart: Aber selbst wenn es auf eine andere Weise nicht aufkommt, so werden doch die Kinder erzählen, daß ich hier war.


Ja, ich will sagen, es sei ein Mann gekommen und habe bei mir gearbeitet und sei gut gegen mich gewesen und habe Steine ausgebrochen. Du mußt das Brecheisen mitnehmen.


Nein, erwiderte Edevart, sag ihm, er soll Steine brechen, jetzt hat er ein Brecheisen dazu!


Sie dachte darüber nach: Ja, ja ein Brecheisen kann ein Arbeiter zurückgelassen haben, aber ein Boot ist zuviel.


Dann war er fertig und stand da. Um ihren Mund begann es zu zucken, sie sagte: Jetzt werde ich dich wohl nie mehr in diesem Leben sehen?


Ich weiß nicht, antwortete er bedrückt. Hättest du mich gern dabehalten?


Sie flüsterte: Ja, das hätte ich …


Er schluchzte noch, als er mit dem Sack zum Meer hinunterlief, aber dies geschah aus Freude über ihre Antwort, ihm war ein großes Glück widerfahren. Und während er über die Bucht ruderte, stand Lovise Magrete vor dem Haus, zuletzt winkte sie.


Der Handelsmann hieß Knoff. Er hatte einen großen Besitz mit weißgestrichenem Hauptgebäude und zwei mächtigen vierstöckigen Lagerhäusern. Auf der Bucht lag eine Galeasse und eine Jacht für den Fischhandel, an Land hatte er viele Häuser und Werkstätten.


Knoff selbst war ein tüchtiger und strebsamer Herr, stolz auf seinen Besitz und seine Tätigkeit, nicht wenig eitel, auch nicht immer ganz übertrieben ehrlich, aber dennoch als ein hervorragender Mann im Distrikt angesehen. Aber so eitel: wenn er von seiner Frau redete, nannte er sie gnädige Frau, und seine beiden Kinder hatte er Romeo und Julie getauft. Er trieb vielerlei: Landhandel, Bootsbau, Bäckerei, Böttcherei, sein großer Kummer war, daß die Routenschiffe nach Nordland an seinem Handelsort vorüberfuhren. Dies war nicht nur eine Angelegenheit der Eitelkeit für ihn, es kostete ihn auch viel Geld, alle seine Waren im Boot von der Haltestelle des Dampfers hierher schaffen zu lassen. Er hatte lange Zeit an einer Veränderung dieses Umstandes gearbeitet.


Als Edevart ihn um Arbeit fragte, sagte er anfangs nein und war schlau und ablehnend. Es wurde gefragt, was er könne. – Edevart meinte, er könne allerlei machen, wozu man ihn anstelle. – Ob er sägen und Holz hacken, die Pferde versorgen, rudern, im Kontor die Bücher führen und in der Bäckerei helfen könne? – Edevart antwortete lächelnd, einiges davon könne er übernehmen. – Ja, erklärte Knoff, aber dazu habe ich schon meine Leute.


Doch Edevart hatte von seinem Kameraden August allerhand gelernt, er sagte: Ich sehe zwei Fahrzeuge auf der Bucht. Große Schuten, alle beide. Habt Ihr schon vollzählige Mannschaft dafür?


Knoff überlegte: Ja, die liegen dort, weil sie ihre Fische schon nach Drontheim gebracht haben. Im Winter sollen sie nach dem Lofot, aber wir haben ja noch gar nicht Herbst, darauf also kannst du nicht warten.


Edevart schwieg dazu, selbstverständlich war schon Herbst, man schrieb jetzt Ende September, und morgens lag Eis auf den Wasserpfützen. Es herbstete stark.


Bis du seebefahren? fragte Knoff. Warst du schon früher auf einem Fahrzeug?


Ja, das war Edevart, und er kannte sich aus im Lofot-Meer.


Aber du denkst doch wohl nicht daran, eines von den Fahrzeugen führen zu wollen.


Nein, erwiderte Edevart. Aber ich kann ja tun, was Ihr mir auftragt.


Knoff sah ihn an, machte sich ein wenig wichtig und war ein großer Mann, der gerade jetzt sich nicht mit kleinen Dingen befassen konnte. Er sagte: Ich habe meinen alten Schiffer, jedenfalls für die Galeasse. Warst du schon einmal beim Fischkauf mit dabei?


Ja, antwortete Edevart.


Wo kommst du her, südlich von der Haltestelle?


Nein, ich komme von Bergen und habe mit einem anderen eine Fischjacht dorthin gesegelt.


Er war ein hübscher, junger Kerl, gut gekleidet und mit Uhr und goldenem Ring, er machte Eindruck auf den eitlen Chef und wurde nicht abgewiesen. Sprich in einer Stunde wieder vor, sagte Knoff und sah auf seine Uhr. Jetzt habe ich keine Zeit.


Edevart schlenderte den Weg zu den Schuppen hinunter und warf sich ein wenig havariert ins Gras. Er war müde und zerstreut nach den letzten Erlebnissen. Er hatte seit heute genug damit zu tun gehabt, von Doppen wegzukommen und sich hier im Handelsort vorzustellen, und bisher keine Ruhe gehabt, über irgend etwas nachzudenken, selbst seine Unterredung mit Knoff war ziemlich unüberlegt gewesen.


Wenn er an die Wunder der Nacht dachte, vermochte er kaum zu schweigen, sondern flüsterte vor sich hin; eine Umwälzung hatte in ihm stattgefunden, sein Inneres bebte vor Erstaunen und Dankbarkeit. Merkwürdig, er legte die Hand über das Gesicht und kostete wiederum ihre Zärtlichkeit, er sah ihre braunen Augenbrauen, gerade und fein wie Striche, und sie hatten einen Ausdruck, sie waren wie fremd über sonst gewöhnlichen grauen Augen. Lovise Magrete, liebe und süße Lovise Magrete! Er hatte nicht vor, zurückzurudern und es ihr schwer zu machen, er suchte nur hier Arbeit, ihn drängte es nur, in ihrer Nähe zu sein.


Wie auf Befehl achtete er auf die Zeit, und als er wieder vor Knoff stand, wußte er, daß er nicht eine Minute versäumt hatte. Knoff zog seine Uhr wieder hervor, sah darauf und nickte: Das nenne ich pünktlich! Nun, du kannst also hier bleiben, sagte er dann, kannst vorläufig in den Speichern helfen, es ist Mehl angekommen. Später werden wir dann sehen. Wie heißt du?


Edevart Andreassen.


Oh, dieser Knoff, der stets großartig und fein sein wollte, Knoff war fein, Romeo war fein – er schrieb einen Zettel, lautend auf: Edward Andrésen, und sagte: Gib den beim Vorarbeiter ab!


Fertig …


Im Lauf der Tage half er abwechselnd in den Speichern, beim Bäcker, beim Bootsbauer, wurde überall hinzugerufen, wo man ihn brauchte, und kam, wenn man ihn rief. Er schlief in der Kammer des Bäckers und erhielt sein Essen in der Küche. Dieses war keineswegs schlecht. Und es herbstete stark, schon hatte der Oktober angefangen, die Zeit verging, er starb nicht, er hielt seine Liebe aus.


Es gab hier ein Gewimmel von Arbeitern, Seeleuten, Ladengehilfen und Dienstboten. Knoff liebte es nicht, jemand abzuweisen, namentlich nicht einen, der bei der Haltestelle im Süden umsonst Arbeit gesucht hatte. Wie doch diese kleine Haltestelle in Knoffs Kopf spukte! Es war nur eine alte Landhändlerei auf einer Landzunge, aber sie hatte das Branntweinrecht, Eier- und Dauneninseln und ein zusammengespartes Vermögen. Vor allem aber hatte sie die Routenschiffe Vadsö-Hamburg, das war in Knoffs Augen die große und ärgerliche Sache. Wenn ein Mann dort unten abgewiesen worden war, konnte er beinahe sicher sein, bei Knoff eine Stellung zu finden. Was ist denn das, arbeiten die dort unten gar nichts, konnte er sagen, brauchen die überhaupt keine Leute? Ich kann nicht alle annehmen, die sie mir von dort auf den Hals schicken. Schau her, gib diesen Zettel beim Großknecht ab und frage, ob er dich nicht bei der Waldarbeit verwenden kann! So konnte er sagen.


Edevart fand sich zurecht, er war jung und gelehrig, die Mädchen in der Küche beachteten den neuen Mann um seines guten Aussehens willen, und sogar die Hausmamsell, Jungfer Ellingsen, fragte ihn, wo er herkäme und wie er heiße. Er konnte sich nicht darüber beklagen, daß sich niemand um ihn kümmere, die Kinder hängten sich an seine Arme und baten ihn in allen möglichen Dingen um Hilfe, namentlich der Knabe Romeo, und Madame Knoff rief ihn eines Tages zu sich auf den Hof hinaus und bat ihn, im Laden unten Erbsen für die Tauben zu holen. Sonntags trug er seinen guten Anzug und hielt sich meist zu den besseren Männern, zum Böttcher und zum Bäcker; auch der Meister in der Bootsbauerei war wohlwollend und hilfreich, er hatte Edevarts Boot bereits zurückgenommen und ihm das Geld dafür wiedergegeben, er besaß die Macht dazu, war lange bei Knoff im Dienst gewesen und konnte auf eigene Faust handeln. Vom Bootsbauer und von den anderen bekam Edevart auch viel über Haakon Doppen zu hören, ja mehr als genug über Haakon Doppen.


Edevart ging an Bord der Galeasse und der Jacht und sah sich dort um, schöne Fahrzeuge und gut gehalten, er verstand zwar nicht viel von den Riggen und der Segelordnung der Galeasse, aber die Jacht war eine gewöhnliche Jacht und sagte ihm zu.


Es fiel ihm ein, an August zu schreiben, Bark ›Sonnenfroh‹ in Riga, und ihm zu erzählen, wo er war und was er arbeite. Aus dem Bedürfnis heraus, seinen Kameraden hierher zu locken, trug er stark auf, als er den Ort und Knoff und alle Menschen hier schilderte, und forderte August auf, herzukommen, wenn er käme, daß er sie nach dem Lofot führe. Überleg es Dir, Antwort erbeten! Nachschrift: Kenne ich Dich recht, so zögerst Du nicht lange, von der Bark in Riga durchzubrennen!


Drei Wochen später erhielt er Antwort aus Dünamünde. August schlug es ab: es sei nicht seine Art, von norwegischen Schiffen durchzubrennen, er pflege rechtschaffen zu handeln. Die Bark läge nun im Hafen und verlade Roggen für die Heimfahrt und würde Anfang Dezember wieder in Drontheim sein, zu dieser Zeit könne Edevart nach Drontheim kommen und mit ihm reden. Bark ›Sonnenfroh‹. Freundliche Grüße von Deinem Kameraden und Gott mir Dir!


He, August war großspurig geworden, August bestellte ihn nach Drontheim! Aber vielleicht war er religiös geworden, das schien auch nicht ganz ausgeschlossen …


Die Wochen vergingen, Schnee war gekommen, man konnte Schlitten fahren, und Romeo und Julie gingen auf Schneeschuhen. Knoff lag wegen einer Erkältung zu Bett, vielleicht hauptsächlich aus Angst vor dem Krankwerden, er war ein Feigling. Von seinem Lager aus verfolgte er genau alle Betriebe und sandte bald dem einen, bald dem anderen seiner Leute eine Nachricht. Edevart wurde schlimm zumute, als ihm eines Sonntags, er hatte gerade Mittag gegessen, von Jungfer Ellingsen ausgerichtet wurde, daß Knoff mit ihm sprechen wollte, bedeutete das den Abschied? Sie öffnete die Türe und führte ihn durch die Wohnstube hinaus zum Haupteingang, von wo aus eine Treppe zum ersten Stock hinaufging.


Auf seinem Weg durch die Stube waren Edevarts Augen weit offen und flink gewesen, er sah in eine fremde Herrlichkeit hinein: ein Spiegel vom Boden bis zur Decke, ein Sofa mit Gold darauf, ein Klavier und eine Tochter, die spielte, Madame Knoff mit goldenem Staat auf der Brust, der Hauslehrer, Büroangestellte, Gemälde in vergoldeten Rahmen an den Wänden. Er durfte über einen Zaun in eine andere Welt hineinsehen, vielleicht war es kein sehr hoher Zaun, aber doch hoch genug für Edevart; was er da sah, hatte er noch nie gesehen.


Warum wurde er durch die Stube geführt? Wer weiß, ob dies nicht ein Befehl war, ob der Bursche nicht dieses Paradies durchwandern mußte, um klein zu werden, um eine Ameise zu werden, Edevart hatte allerlei von den ausgetüftelten Einfällen seines Chefs in dieser Beziehung gehört.


Er trat ins Schlafzimmer und blieb bei der Tür stehen.


Knoff wollte nichts weiter von ihm, wie er sagte, und es war keine Rede von Abschied. Wie der große Geschäftsmann mit wenig Zeit, sprach Knoff ohne Umschweife: Ich erfahre vom Büro, daß du gestern abend einen Teil Waren erhieltest, die du zu deinen Lasten hast aufschreiben lassen?


Ja, einiges Ölzeug, antwortete Edevart erstaunt.


Warum ließest du das aufschreiben?


Ich dachte, dies könnte als Vorschuß gehen.


Vorschuß? Wir haben nicht von Lohn gesprochen, sagte Knoff, und als Edevart das Wort im Munde steckte, fuhr Knoff fort: Ich kann dir keinen nennenswerten Lohn geben für die Zeit, die du hier bist und auf Heuer wartest.


So.


Nein, das verstehst du doch wohl.


Dann werde ich das Ölzeug bezahlen, sagte Edevart.


Knoff: Du hast also Geld?


Edevart: Doch, das hab ich.


Das ist gut, sagte Knoff. Nein, Lohn und so etwas – du hast Obdach und Kost, und das sollte genug sein in dieser Wartezeit, ich habe ja eigentlich keine Verwendung für dich. Ja, du verstehst, ich tue das nicht gerade, weil ich arm bin, aber es ist nun einmal meine Art.


Edevart wurde ärgerlich und sagte: Ich arbeite nicht gegen Kost und Obdach.


Knoff schien überrascht: Ja, was willst du denn sonst? Es ist jetzt bald Winter, und hier kannst du dich doch wenigstens aufhalten.


Edevart: Ich werde abreisen.


Wohin?


Nach Drontheim, so bald wie möglich.


Knoff schwieg eine Weile, er wollte den Bogen straffer spannen: Ja, ja, dann reise eben nach Drontheim, aber dort hast du wohl nichts zu tun?


Edevart kurz und bündig: Doch, das habe ich. – Dann ging er.


Er machte sich gleich daran, seinen Sack zu packen, unterdessen stieg der Gedanke in ihm auf, das Ölzeug zurückzugeben, es war neu und unbenutzt, dann aber würde Knoff glauben, daß er kein Geld habe, um es zu bezahlen. Wenn er schlau wäre, würde er das Ölzeug mitnehmen und sich vom Zahlen drücken, dachte er. Das hätte August getan, er hätte nicht bis zum Montag gewartet, um ins Büro gehen zu können und eine so schändliche Schuld zu bezahlen. Edevart hatte bereits gelernt, etwas weniger genau auf Recht und Reinlichkeit in seinen Handlungen zu achten. Er gab den Plan bloß darum auf, weil er Folgen haben könnte, es konnte herauskommen, was er angestellt hatte, und er war in Lovise Magretes Nähe.


Lovise Magrete! Merkwürdig, daß während dieser ganzen Zeit noch niemand von Doppen im Handelsort gewesen war. Edevart hatte jeden Tag Ausschau gehalten und sich sogar erkundigt, aber niemand hatte einen von dort gesehen. Der Bootsbauer meinte, Haakon Doppen schäme sich zu sehr, um sich sehen zu lassen, es war ja auch denkbar, daß er in diesen vier Jahren, die er im Gefängnis gesessen hatte, einiges Geld erspart und sich dafür viele Waren gekauft hatte, ehe er von Drontheim wegfuhr. Zu Weihnachten aber würde jedenfalls Haakon mit seinem Weib kommen, um Einkäufe zu machen.


Als Edevart am Montagmorgen seine Schuld bezahlt hatte und reisefertig dastand, kam der erste Ladengehilfe, Lorensen, vom Laden herüber mit einem Gruß von Knoff, und er ließe ihm sagen, Edevart könne von heute an gewöhnliche Mannschaftsheuer auf der Jacht nehmen. Edevart war noch ärgerlich und lehnte dies ab, die Jacht würde ja nicht absegeln, und er wollte Knoffs Geld nicht umsonst annehmen, sag ihm das mit einem schönen Gruß von mir!


Aber Edevart ließ für alle Fälle den Sack zurück, um einen Anlaß zu haben, noch einmal herzukommen. Er nahm nur ein paar Kleider in einem Bündel mit.
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Obwohl es erst Mitte November war, war die Bark ›Sonnenfroh‹ wirklich schon heimgekommen und hatte zu löschen angefangen. Sie hatte eine rasche Fahrt gehabt. Da mehrere aus der Mannschaft aus Drontheim stammten und an Land wohnten, erhielt August die Erlaubnis, Edevart bei sich an Bord zu beherbergen, sie waren beide richtig erfreut, sich wieder zu treffen, und hatten einander viel zu erzählen.


August trug viele Ringe an den Fingern und eine goldene Kette über der Brust, er machte sich nicht das geringste daraus, nach Fosenland hinaufzukommen und eine Jacht nach dem Lofot zu führen, er würde sich schön hüten, er hatte andere Pläne! August tat sehr geheimnisvoll mit dem, was er vorhatte, aber er wollte Edevart nicht verhehlen, daß er nun im Begriff sei, beinahe weltberühmt zu werden. Da sei nun zum Beispiel in ein paar Tagen der Markt von Levanger.


Was hast du dort zu tun?


Dort? Du wirst schon sehen!


Nicht ein Wort mehr, vorläufig, aber August deutete rings um sich an Bord und ließ verstehen, daß er auf der Bark ›Sonnenfroh‹ überall Kostbarkeiten versteckt halte.


Und abends zog August acht volle Zigarrenschachteln aus einer Schotte heraus, packte sie in ein Tuch und gab sie Edevart zum Tragen. Wir müssen in die Stadt hinauf, sagte er, sie irgendwo verkaufen, aber du sollst kein Wort darüber sagen.


Sie gingen in ein Zigarrengeschäft, August schien schon früher einmal dort gewesen zu sein, er grüßte bekannt, und zu Edevarts Erstaunen konnte er beinahe kein Norwegisch, sondern sagte dazwischen hinein ein paar seltsame Worte und machte sich durch Zeichen verständlich. Er öffnete jede Zigarrenkiste, zeigte die Ware her, roch daran, nagelte die Kisten mit einem schimmernden, blanken Taschenmesser zu und liefert sie ab. Dann erhielt er das Geld. August schob es achtlos in die Tasche, nickte und sagte: Hoffemehrikes! – Ja, wurde geantwortet. – Die Kameraden gingen.


Hast du die Zigarren verkauft? fragte Edevart.


Ach, das war nichts, ein paar Kisten, sagte August, ich wollte ihm ein wenig helfen.


Am nächsten Abend verkaufte er ein Dutzend Kisten in einem Kolonialwarenladen. Edevart trug sie hin, der Handel wurde in einem Hinterzimmer abgeschlossen, wo August die Kisten öffnete und die Zigarren herzeigte, den Kaufmann aufforderte, daran zu riechen, und die Hand nach dem Geld ausstreckte. Hoffemehrikes!


Was sagst du stets, wenn du gehst? fragte Edevart. Hoffe auf mehr Geschäft, antwortete August, ich bin Russe. Komm jetzt rasch, wir können heute abend noch einmal gehen, es ist gerade dunkel genug.


Edevart trug ein neues Dutzend Zigarrenkisten in ein kleines Tabakgeschäft, wo eine Dame hinter dem Tisch stand, sie hatte auch Weinflaschen auf den Regalen. Die Dame lächelte, als sie kamen, und führte sie gleich in ein Nebenzimmer mit Sofa, Stühlen und Tisch, sie mochte etwa in den Dreißigern sein, war groß, lebhaft und hatte ein hübsches Gesicht. Sie schenkte Wein ein, es wurde getrunken, und August sagte seltsame Worte zu ihr, aber Edevart verhielt sich stumm. Die Dame konnte die Zigarren heute abend nicht bezahlen, so schien es, und August gab mit seinem gewaltigen Goldlächeln zu erkennen, daß dies nichts zu bedeuten habe. Nitschewo, es könnte ja ›bis zu ein späteres Abend‹ anstehen. Ehe sie gingen, küßte August sie hinter der Tür und schien etwas mit ihr zu verabreden, indem er auf seine Taschenuhr zeigte und in seiner verrückten Sprache etwas sagte.


Warum spielst du den Russen? fragte Edevart.


August antwortete: Dann glauben sie eher, daß sie ein gutes Geschäft machen – und das machen sie auch. Ich verkaufe billiger als die anderen Grossisten und habe überdies bessere Zigarren – riesig feine Zigarren. Mich kosten sie ja nicht viel, ich habe sie von Arbeitern zu kaufen bekommen, die in den Fabriken von Riga Zigarren wickeln, sie hatten sie natürlich gestohlen und verkaufen sie um jeden nur erhaltbaren Preis. Zoll habe ich natürlich auch keinen bezahlt. Das sollte mir noch einfallen!


Warum läßt du mich tragen?


Das verstehst du nicht, nein. Aber ich muß doch einen Diener haben. Wenn du nach Rußland kommst, siehst du keinen, der auch nur das kleinste Päckchen selber trägt. Dazu hat er den Diener. Und hat er viele Pakete, dann nimmt er zwei Diener.


Wie viele Zigarrenkisten hast du wohl alles in allem noch?


August wirft überlegen den Kopf zurück und sagt: Es werden jetzt nicht mehr so viele Hunderte von Kisten sein. Ehe du kamst, habe ich so an die tausend Kisten verkauft.


Wen hattest du bis dahin als Diener?


August stutzte: Was – als Diener? Nein, da ließ ich die Kunden selber an Bord kommen und die Kisten abholen. Warum fragst du übrigens?


Edevart in Gedanken: Ach, ich frage nur so. Aber ist das die Geschichte, durch die du so berühmt werden willst?


Ich mache mir nichts daraus, dir zu antworten, sagte August gekränkt. Ich erzähle dir nicht gleich heute alles, was ich vorhabe. Aber im übrigen, möchte ich dich gern fragen: Besitzt du denn so viel mehr als ich? Laß mich doch sehen!


Nein, ich habe nichts.


Na, dann brauchst du dich doch auch wirklich nicht mit mir zu zerkriegen? rief August.


Zerkriegen? rief Edevart bereuend. Ich will dir nur das eine sagen, August, es gibt an der ganzen Küste keinen Menschen, den ich höherschätze als dich, und ich wollte, du hättest eine ganze Jachtladung, die dich berühmt machen könnte, das darfst du mir glauben.


So redeten sie in ihrer seltsamen Nordlandsprache und vertrugen sich wieder, es waren viele auffallende Worte, unerwartete Worte, verrückt bis ins Letzte, bis zur Kunst, aber dies drückte ihre Ansichten aus. August war wieder ausgesöhnt und konnte großtun wie früher, er sagte, es sei unglaublich, was er auf dieser Fahrt alles geleistet habe: Ich kam an die russische Küste und ging an Land und tat das, was kein anderer zuwege brachte, du kannst fragen, wen du willst, von der Mannschaft!


Edevart: Ich brauche nicht zu fragen, ich sehe es deutlich genug. Und außerdem gibt es wohl solche goldenen Ringe, wie du sie an den Fingern hast, nicht zum zweitenmal.


August wirft den Kopf zurück: Ich habe noch mehrere von dieser Art.


Edevart mußte ein paar von den Ringen anprobieren, schwere und fremdartige Ringe, einige wie Schlangen, einige mit Steinen, er wog sie in der Hand und fragte nach dem Preis. Oh, dieser August! Es war nicht mehr so wie damals, als er Fellhandel trieb und seine Tuchjacke abtreten mußte, um die Miete für den Achtruderer bezahlen zu können. Man konnte fast glauben, er sei in Indien gewesen und habe seine Kisten geöffnet.


Probiere den da! sagte August und zog einen Schlangenring aus der Westentasche. Paßt er an den Finger? Na, dann kannst du ihn behalten!


Edevart wollte das nicht glauben: Der soll doch nicht etwa mir gehören?


August machte sich wichtig und tat, als sei er ärgerlich: Schrei doch nicht jedesmal so, wenn ich dir einen goldenen Ring schenke, gerade als wolltest du meinen Worten nicht glauben. Ich sage, der Ring gehört dir. Du kannst ihn diesem Knoff einmal zeigen und ihn fragen, ob er einen ähnlichen Ring hat.


Edevart überwältigt: Ich habe kein Wort mehr in meinem Munde!


Sie sprachen über Knoff. Edevart hatte in seinem Brief nach Riga ein wenig stark aufgetragen und konnte darum jetzt nicht allzu Schlechtes über ihn sagen, aber er verheimlichte Knoffs Schwächen nicht mehr, seine Kniffe in Handel und Wandel und seine Närrischkeit. Dieser kleine Halteplatz im Süden war sein Steckenpferd.


Was hat es denn für eine Bewandtnis mit diesem Halteplatz?


Edevart erklärte, was er von Gott und jedermann auf Fosenland gehört hatte, nämlich daß dieser Halteplatz schon von alters her die Expedition für die Routenschiffe Vadsö-Hamburg habe und daß Knoff übergangen werde, obgleich er ein großer Geschäftsherr sei. Dies sei in jeder Beziehung vollkommen sinnlos, aber Knoff sei nicht imstande gewesen, hierin eine Änderung zu schaffen.


August war auf einmal mitten in diesen Verhältnissen, er hatte seine Erfahrungen von weitumher gesammelt und war groß im Erfinden von Auswegen: Muß man weit in den Fjord hineinsegeln bis zu Knoffs Handelsplatz? Wie tief ist die Bucht? Gibt es Bewohner und Hinterland dort in der Gegend?


Edevart meinte, davon gebe es mehr als bei der alten Haltestelle, die nur auf einer Landzunge läge.


Dann muß Knoff ein Dummkopf sein!


Wieso?


August wurde geradezu aufgeregt, er hegte bereits einen Plan und fragte rasch: Du sagst, daß die alte Haltestelle Passagiere und Lasten in einem Boot vom Schiff an Land hole?


Ja.


Und hast du nicht vorhin erzählt, daß bei Knoff das Meer eisfrei bleibt?


Ja. Die Bucht ist eisfrei. Es ist dort ähnlich wie in Svolvär, weißt du.


August mit Nachdruck: Dann soll er einfach einen Kai bauen, ja.


Dann soll er einfach einen Kai bauen. So, soll er das wirklich, sagte Edevart verständnislos.


August mußte sich über diesen Knoff wundern, er mußte über ihn lachen. Warum hatte er nicht schon längst den Kai gebaut, dann hätte er die Dampfer gehabt! Denn niemand soll hergehen und dem August erzählen, daß ein Schiff einen Kai verschmähen würde, wo es anlegen kann und gleichsam daheim ist, genau wie in den Städten. Die Schiffe sollte ihm einer zeigen, die lieber bei jedem Wetter weit draußen auf der See ausbooten als an Land anlegen.


Edevart gingen nach und nach die Augen auf. Oh, dieser August! Du bist ja ein ganz unheimlicher Mann, wenn man es recht bedenkt! rief er aus.


August schwoll an: Mir sollte bloß dieser Knoff unter die Finger kommen!


Du mußt hinfahren! sagte Edevart.


Ja, wenn ich schlau wäre, dann käme ich mit dir und kaufte ihm einen Streifen Land ab und baute den Kai selber und hätte dann die Schiffe bei mir, dann dürfte Knoff mir freundlichst den Kai abmieten, und er sollte gehörig bluten müssen! Hätte ich ihn aber dann lange genug ausgesaugt, dann sollte er den Kai von mir kaufen dürfen, das sollte er. Ich würde rechtschaffen vorgehen.


Ja, du mußt kommen!


August blies die Luft durch die Nase: Ich komme nicht, woher doch! Und wenn du meine Ansicht über diese Lofot-Fahrt mit der Jacht hören willst, so sage ich dir, ich meine, du solltest die Jacht selber führen.


Ich?


Du und kein anderer. Denke daran! Und bedenke gleichzeitig: wenn dieser Knoff-Mann so gegen dich gesinnt ist und dir nicht bezahlt, was dir zusteht, wie du mir erzählt hast, dann sollst auch du ihn nicht bis ins dritte und vierte Glied schonen, das verstehst du wohl, du kannst es dann beim Fischaufkauf ausgleichen.


Ich kann die Jacht nicht führen, sagte Edevart abweisend.


Das ist aber doch merkwürdig! Habe ich dir auf der ›Möwe‹ nicht Unterricht gegeben und dich gründlich gelehrt, in Karten und Kompaß zu lesen und über Untiefen und Leuchtfeuer und Hantierung der Segel Bescheid zu wissen? Ich will dir etwas sagen, Edevart, ich schäme mich für dich!


Ich würde die Jacht auch gar nicht zu führen bekommen.


Nein, was das anbetrifft, gab August zu, denn du bist nicht gerade schlau, wenn es gilt, dich durchzusetzen und deinen Kopf zu gebrauchen. Schlau warst du nie. Aber wie dem auch sei, ich jedenfalls will die Jacht nicht haben. Das kannst du dem Knoff mit einem schönen Gruß bestellen; denn ich habe anderes zu tun …


Sie lieferten noch mehrere Zigarrenkisten in der Stadt oben ab, die ganze Zeit waren sie beisammen, und August weigerte sich, auch nur das geringste an Land mitzumachen. Er sagte: Kein Landurlaub dieses Mal, das gibt es nicht, ich bin Geschäftsmann. Es sollte doch wunderlich zugehen, wenn ich nicht ein Vermögen verdiente!


Ein paar Tage später verkündete er, daß er zum Markt von Levanger wolle, und lud Edevart großzügig ein, ihn zu begleiten. Sie fuhren eines Morgens bei trübem Wetter fort, es war frostiger Nebel, und dies passe ihnen heute, sagte August, da seien weder Zöllner noch Polizisten so weitsichtig! Er tat geheimnisvoll mit einem kleinen Kasten, den er unter dem Arm trug und ließ durchblicken, daß er große Werte enthielte.


Als sie nach Levanger kamen, verschloß August die Tür ihres Zimmers in dem kleinen Hotel und stellte sich mitten in den Raum. Jetzt ist die Stunde gekommen, da ich deinen menschlichen Augen etwas zeigen will! sagte er wie ein Prophet. Als er die Kiste öffnete, stellte sich heraus, daß sie wirklich große Wertgegenstände enthielt, Gold, Silber und Steine. Wie war er zu diesen Dingen gekommen? Es waren Ringe, Dosen, Anhänger, Ohrringe, Nadeln. Edevart saß stumm da und starrte die Herrlichkeiten an – dieser August, dieser August! Es waren wohl keine besonders großen Kostbarkeiten und waren auch alles miteinander alte Dinge, aber sie stachen doch in die Augen durch ihren Glanz und durch eine fremde barbarische Form. August war bleich vor Feierlichkeit und nannte dann und wann große Summen für einen Ring von ungewöhnlicher Breite oder für ein Medaillon in Blau mit Gold, mit winzigen Perlen besetzt. Sicher war es billiger Schmuck, und die Diamanten waren wohl Similisteine und nichts weiter, aber trotzdem machten sie einen stattlichen Eindruck. Vielleicht stammten sie aus einem Pfandhaus oder einem Antiquitätengeschäft, vielleicht waren sie teilweise reine Diebesbeute aus privaten Häusern, wer konnte das wissen, aber alles miteinander war alt und gebraucht. Da gab es einen kleinen Silberschrein mit Ranken und Ornamenten in Schwarz eingelegt, offenbar aus dem Innern Rußlands, feine Nielloarbeit, August hob den Deckel auf und nahm eine kleine goldene Uhr mit einem blauen Stein auf dem Gehäuse heraus. Willst du deine Uhr umtauschen? fragte er und es klang wie ein unerhörter Scherz mit etwas so Kostbarem. Das war die Taschenuhr der Kaiserin von Rußland, jedes Rad ist aus Gold, und sie geht auf fünfzig Rubinen! Schließlich entnahm August dem Kästchen ein langes Stück Silberstoff mit goldenen Fäden eingewebt, köstlich wie ein Traum, in schwachen ersterbenden Farben von Rot und Blau, mit langen Fransen an den Enden.


Edevart verstand nichts von der ganzen Sache, er saß da und blickte in ein Wunder hinein. Allerdings hatte August einen guten Grund zu Wohlstand gelegt, als er Schiffer war auf Skaaros Jacht, und er konnte ja auch jeden Schilling von seiner Heuer auf der Bark ›Sonnenfroh‹ in diesen Monaten gespart haben, aber Edevart hatte keine Ahnung von Preisen für Schmuck und Juwelen, das Ganze kostete vielleicht eine Million, und wo hatte August diese her? Edevart wurde es unheimlich zumute.


August dachte wohl, der Kamerad sitze da und denke sich allerlei über ihn, aber er war im Augenblick zu hochmütig, um etwas erklären zu wollen.


Endlich fragte Edevart: Willst du die Sachen für jemand anderen verkaufen?


August mußte antworten, mußte gestehen: Wieso? Ich werde sie für mich selber verkaufen. Was denkst du eigentlich?


Edevart: Nein, mich geht’s ja nichts an.


August auf einmal heftig: Dich angehen? Glaubst du nicht, daß die Sachen mir gehören? Dies ist ganz unbarmherzig und standhaft mein Eigentum, schau nur her – schau her, wie ich es verteidigen werde! Damit riß August einen Revolver aus der Tasche und hielt ihn in die Höhe.


Ja, ja, sagte Edevart und gab nach.


He, dich angehen? Das geht niemand etwas an, fuhr August fort: Siehst du, Rußland ist nicht ein Land wie hier. Wenn es in Riga brennt, so kann es ja gerade in einem Haus brennen, in dem Kostbarkeiten verkauft werden – ja es brannte übrigens auch in drei anderen Häusern daneben. Ich und noch andere halfen beim Löschen, und das taten wir umsonst, aber es gab viele, die sich dafür bezahlt machten, Gesindel und Straßenräuber und Halunken, die man erschlagen müßte, kann ich gern sagen, denn sie waren nicht wie christliche Menschen. Und später kamen sie dann und verkauften die Sachen, sie wollten sich nicht abweisen lassen, ich mußte etwas kaufen, um das Leben zu retten. So ging es zu. Aber einige unter ihnen waren anständige Kerle, sie verlangten nicht viel, beinahe nichts. Ich sagte ihnen, wo sie mich finden könnten, um von ihnen loszukommen, denn ich dachte, wenn ich wieder wohlbehalten in Dünamünde wäre, dann kämen sie mir nicht dorthin nach. Aber ja, danke schön, sie machten mich ausfindig, und an einem Abend brachten sie ein paar Ringe und den nächsten Abend verschiedene silberne Dosen, angefüllt mit Sachen; sie sagten, wenn ich nicht kaufte, so würde ein anderer kaufen, und sie weinten und baten mich, ihnen die Dinge abzunehmen. Was sollte ich da anfangen? Als sie aber ein Kreuz schlugen und vor mir auf die Knie fielen, mußte ich ihnen doch einen Dienst erweisen, ich brachte es nicht übers Herz, sie wegzujagen. Hättest du das etwa getan?


Nein! antwortete Edevart, durch die Darstellung des Kameraden besiegt. Ich hätte es genauso gemacht wie du.


Hinterher dachte Edevart wohl über diese Antwort nach und fand, daß sie schlapp war und seinen Gefühlen nicht ganz entsprach! Denn erst noch vor einem Jahr hätte er bei so etwas über sich selber den Kopf geschüttelt – jetzt hatte er gelernt von August und anderen, von Knoff und dem täglichen Leben, er hatte angefangen, weniger streng auf Recht und Unrecht zu sehen, ach ja, er hatte ein wenig mehr Rückgrat bekommen, er konnte sich vorwärtsbringen. Das Wunder mit Lovise Magrete lebte noch unverändert rein in seinem Herzen, aber auch das nicht mehr so nahe und überwältigend wie früher, es war jetzt lange her, seit jenes Wunder geschehen war.


Der Markt von Levanger war nicht groß, Edevart hatte bald alles gesehen. Am zweiten Markttag stieß er wieder auf den Uhrenjuden Papst, es gab auf beiden Seiten ein erfreutes Wiedersehen, sie erkannten einander sofort und waren Freunde. Edevart zog seine Uhr aus der Tasche und zeigte, daß er sie noch besaß, daß er gut mit ihr umgegangen war, und erzählte auch, was die beiden Uhrmacher in Bergen über die Uhr gesagt hatten.


Ja, was wurden sie doch für Freunde, für Genossen, für Kameraden! Binnen einer Stunde schon hatte der gute Papst Edevart in einen Überzieher gesteckt, weil der Bursche in seiner knappen Joppe fror, und der Mantel war ungeheuer weit, aber das tat nichts, er war gut und warm und hatte viele Taschen, und in den Taschen steckten neue, glänzende Silberuhren, die Edevart verkaufen sollte, aber er sollte nicht sagen, daß sie von Papst kämen; das war nicht nötig.


Wie konnte Edevart mit Uhren handeln? Er bekam seinen Unterricht vom Meister, viele nützliche Fingerzeige, es wurden Proben abgehalten, und der Bursche war ja nicht ohne Begabung, das Weitere lernte sich von selbst, oh, das war eine Schule, eine Tätigkeit, die ihn rasch und mühelos reif werden ließ. Wie sich doch alles fügte, es begann aufwärts zu gehen mit dem Jungen, er hatte August schon bald eingeholt und hielt wie er Wertgegenstände in den Händen. Er fühlte sich geehrt durch Papsts Vertrauen und nahm sich vor, sein Bestes zu tun.


Er verkaufte die eine und andere Uhr an Dienstknechte und junge Burschen in seinem Alter. Anfangs verlangte er unerhörte Preise und ließ dann später davon nach, das lohnte sich und war lustig, sehr unterhaltend, er lernte die Waren anpreisen, dem Kunden die Augen für ihre Vorzüge öffnen, am spannendsten aber war es, wenn er die Uhren in seinen vielen Taschen vertauschte, sie verschwinden ließ, sie wieder herausholte und schließlich ausgerechnet die erste von den drei oder vier Uhren verkaufte, die er vorgezeigt hatte – die große Nummer des Meisters. Ho, das war das reinste Zaubern, und er mußte innerlich lachen.


Als er am Abend heimkam und die Abrechnung abgab, nickte Papst und steckte das Geld in eine dicke Brieftasche, er sei tüchtig gewesen, sagte der Meister, besser hätte man sich’s nicht erwarten können, fünf Uhren am ersten Tag schon sei nicht übel, morgen solle er weitermachen!


Am Tag darauf verkaufte er mehr als das Doppelte, ja, er hatte gelernt, aber wer weiß, ob ihm sein Uhrenhandel nicht schon zuwider geworden war. Edevart hatte nicht so ganz die richtige Grundlage dafür, eine Uhr gab er für den allerniedrigsten Preis ab an einen jungen Burschen, der mit offenem Hemd dastand und fror und seine Schillinge zählte und einen Taler zuwenig hatte. Wie ein Schluchzen durchfuhr es den jungen Uhrenhändler, als der Bursche ihm dankbar die Hand gab. O Gott, die Unschuld war trotz allem himmlisch, das andere war irdisch! Es machte Edevart übrigens verwirrt, daß sogar dieser Verkauf, der als barmherzige Handlung gedacht war, sich ihm zum Vorteil wenden sollte, er verdiente daran. Der entzückte junge Bursche hatte über sein Geschäft nicht schweigen können, sondern erzählte Gott und aller Welt davon, dies lockte neue Käufer an, und obwohl Edevart steifere Preise halten mußte, war er bis Mittag ausverkauft. Er stand nun in dem Ruf, auffallend billig zu sein. Wo aber hatte er seine Ware her? Wer weiß, ob sie nicht gestohlen war! Gleichviel oder um so besser, die Käufer fanden den Augenblick günstig, er mußte ausgenutzt werden.


Am Nachmittag ging Edevart wieder mit neuen Uhren in den Taschen los. Er schlenderte so dahin, wechselte seinen Standort und verkaufte einmal da, einmal dort eine Uhr. Er kam an August vorbei, der selber Handel trieb. August machte auch hier den Russen und sagte merkwürdige Worte und bot seine Schmuckstücke auf eine scheuere Art feil. Unter seinem Publikum befanden sich Frauen, auch Männer, vielleicht aber hauptsächlich Frauen. Es schien, daß sein Geschäft blühte, er war ganz erfinderisch, trotz seiner hilflosen Sprache. Edevart hörte, wie er von einem Ring sagte, er besitze Zaubergaben, und von einem Ohrgehänge behauptete er, es sei bei einem Erdbeben gefunden worden, diese Spange aber mit blauen Steinen habe einmal den Teil einer Märtyrerkrone gebildet. Phantasie besaß er, und wenn die einen lachten und den Kopf schüttelten, so entschuldigten ihn die anderen damit, daß er eben nicht besser Norwegisch könne. Einer Dame, die im Hut ging, hielt er den köstlichen golddurchwirkten Seidenstoff hin und ließ verstehen, daß dies in seinem Land, in Rußland, der Brautschleier einer Prinzessin gewesen sei. Die Dame antwortete lächelnd, sie wolle ihn nicht als Schleier vor dem Gesicht tragen, aber sie kaufe den Stoff dennoch.


Gegen Abend kam der junge Bursche wieder zu Edevart, mit offenem Hemd und tief niedergedrückt stand er da und machte ängstliche Augen: seine Uhr war stehengeblieben, sie ging nicht. Edevart durchfuhr ein Stoß, er war schon mißtrauisch gewesen gegen diese billigen Uhren, vielleicht konnte man sich nicht auf sie verlassen. Er fragte den Burschen: Ist sie jetzt erst stehengeblieben? – Nein, sie stand schon lange, er war damit auch bei einem Uhrmacher gewesen. – Und was hat der gesagt? – Der Bursche zögerte schüchtern mit der Antwort, und Edevart wollte nicht weiterfragen. Er schüttelte die Uhr – nein. Er versuchte sie aufzuziehen – nein. Edevart schwirrten die Gedanken durch den Kopf: Er konnte dem Burschen eine andere Uhr geben, Papst würde nicht merken, daß er mit den unverkauften Uhren eine zurückerhielt, die nicht ging. Der Lehrling gedachte, den Meister zu betrügen, warum auch nicht!


Du sollst eine andere Uhr bekommen, sagte er zu dem Burschen.


Ja, danke, und wird die dann gut gehen?


Edevart wurde gerührt, stärker waren seine Grundlagen nicht: Du kannst entweder eine neue Uhr bekommen, oder ich zahle dir dein Geld zurück, wie du willst, sagte er.


Der Bursche strahlend: Wirklich, kann ich das? Ja, danke! und er wußte nun nicht, was er wählen sollte.


Edevart gab ihm einen Rat und sagte: Ich getraue mich nicht, für diese Uhren zu garantieren, an deiner Stelle würde ich vielleicht lieber das Geld zurückhaben.


Der Bursche erhielt das Geld, dankte und ging erleichtert fort.


Aber zwei andere Burschen lauerten Edevart auf seinem Heimweg auf und verhießen ihm auf eine barsche Art gehörige Prügel für seinen Uhrenhandel, sie waren bei einem Uhrmacher gewesen und hatten erfahren, daß ihre Uhren nicht einen Taler wert waren, bezahlt aber hatten sie drei! Edevart konnte sich nicht auf eine Rauferei einlassen mit all seinen Uhren in den Manteltaschen. Er fragte: Sind eure Uhren stehengeblieben? – Nein, nicht gerade stehengeblieben, aber sie sind ihr Geld nicht wert! – Da ließ Edevart die Burschen stehen. Sie gingen ihm allerdings nach und schimpften noch auf dem ganzen Weg, aber sie taten ihm nichts.


Mit den Uhren mußte irgend etwas nicht in Ordnung sein. Als Edevart die Tagesabrechnung machte, ließ er durchblicken, daß er am nächsten Tag – am letzten Markttag – etwas anderes zu tun habe.


Aber warum denn? fragte Papst. Nun sei es doch so gut gegangen, und am letzten Markttag würde es am allerbesten gehen. Edevart gab vor, seinem Kameraden helfen zu müssen.


Ich habe deinen Kameraden gesehen, nimm dich vor ihm in acht, er verkauft Diebesbeute, warnte Papst. Hör nun zu, du wirst doch nicht von mir weggehen und mich mit diesen Uhren im Stich lassen.


Doch, Edevart war fest entschlossen.


Papst schien gleichsam niedergeschmettert, es war fast unmöglich, so viel Mißerfolg zu ertragen. Er erinnerte Edevart daran, daß er ihm doch die teure Uhr, die er nun in der Tasche trage, so gut wie geschenkt habe und nun ganz sanft um einen kleinen Gegendienst bitte.


Edevart hatte noch mehr Rückgrat bekommen und sagte: Ich habe nun fünfundzwanzig oder dreißig Uhren für Euch verkauft, vielleicht sogar noch mehr, darüber will ich gar nicht reden. Aber was für Uhren sind das denn eigentlich?


Billige Uhren, na – aber auch billige Preise.


Sind die Gehäuse aus Silber?


Es sieht aus, als wäre es Silber, antwortete Papst, ich weiß es selber nicht.


Edevart: Ich weiß es auch nicht, aber heute kam ein Mann zu mir, der an seiner Uhr gekratzt hatte, und er sagte, es sei Messing darunter.


Papst machte eine Bewegung mit beiden Händen: Tja, das sind billige Uhren und auch billige Preise.


Warum verkauft Ihr nicht selber diese Uhren, sondern laßt es andere tun?


Ich dachte eben, du könntest mir diesen Dienst erweisen.


Ja, sagte Edevart, aber ich mache mir die Leute hier zu Feinden, sie gehen mir nach und wollen mich verprügeln.


Hoho, du bist ein starker Kerl, lachte Papst, und außerdem wirst du nie wieder nach Levanger kommen, das aber werde ich tun. Der alte Papst muß von einem Ort zum anderen reisen und immer wiederkommen, ach ja.


Ja, natürlich hätte Edevart dem alten freundlichen Juden wohl mehr Dankbarkeit zeigen und noch einen Tag für ihn arbeiten müssen, doch er konnte sich nicht dazu überwinden. Aber deswegen schieden sie doch nicht als Feinde, im Gegenteil, Papst klopfte ihm auf die Schulter und sagte: Wir sehen uns schon einmal wieder. Edevart erhielt keine Bezahlung für seine Arbeit und erwartete sich auch keine. Er lieferte den großen Mantel ab und marschierte erleichtert heim in sein Logis.


August war unzufrieden heimgekommen, seine Aussprüche klangen bitter: Es war kein Geld zu machen, du kannst anfangs soviel verlangen, wie du willst, und muß doch heruntergehen bis auf den letzten Pfennig! Was sind denn das für Leute hier? Arme Schlucker, das ganze Pack, sie schämen sich nicht, die elendsten Angebote zu machen. Levanger! sagte er und schnitt dabei ein Gesicht, hast du je deinen Fuß in ein kläglicheres Nest gesetzt? Ich versuch’s morgen noch einmal und verkaufe um jeden Preis. Dann reise ich ab.


Hast du die Taschenuhr der Kaiserin verkauft? fragte Edevart.


Wie soll ich die Taschenuhr der Kaiserin verkauft haben! Was glaubst du wohl, was ich in diesem Nest dafür gekriegt hätte!


Geht die Uhr?


Natürlich geht sie. Warum fragst du?


Du kannst sie in Drontheim verkaufen, sagte Edevart.


Ja, und auf der Stelle verhaftet werden.


Alles schien August gleich finster auszusehen, er war unzufrieden und in unmöglicher Laune. Da war er nun in die Stadt Levanger mit ihren fünfhundert Einwohnern gekommen und gedachte, einen ausgedehnten Handel mit Schmuck und Juwelen zu treiben, wurde jedoch enttäuscht. Er war zwar nicht im geringsten traurig, schließlich hatte er doch immerhin Geld an seinen Sachen verdient, aber er war zornig und wütend über den Mißerfolg; denn die große Berühmtheit hatte nun ebenfalls Schiffbruch erlitten.


Am Morgen zählte er alle seine Kleinodien nach und setzte aufs Geratewohl einen Preis entsprechend den Preisen in Levanger für sie fest und murmelte schüchtern kleine Zahlen. Edevart kaufte gegen bar ein kleines goldenes Medaillon, das man an einer Schnur tragen konnte, es war nichts Besonderes, und August wollte auch nichts dafür nehmen, wurde jedoch gezwungen, den Preis dafür einzustecken, den er vorher dafür festgesetzt hatte.


Edevart saß allein auf seinem Zimmer und langweilte sich. Er hatte das Gefühl, daß er sich am besten nicht allzuviel draußen zeigen dürfe, um nicht wiedererkannt und womöglich noch einmal verfolgt zu werden, andererseits wußte er gar nichts mit sich anzufangen; zu denken und zu grübeln war nutzlos, und etwas zu lesen verabscheute er ebenso wie früher. Als August zum Mittagessen daheim gewesen und dann wieder ausgegangen war, machte auch Edevart sich auf den Weg, er wollte es wagen, die Tage waren jetzt kurz, und es begann bald zu dämmern.


August war nirgends zu sehen, dagegen wanderte der alte Papst in einiger Entfernung umher, er tat mit allen Menschen bekannt, und dann und wann zog er eine Uhr aus der Tasche und ließ sie von einem Kunden betrachten. Edevart kannte jede seiner Handbewegungen wieder und konnte beinahe die Worte erraten.


Plötzlich trat August aus einem Haus. War er betrunken? Keine Rede. Aber er war aufgeräumt, er triumphierte: Ich habe jetzt angefangen, in die Häuser zu gehen, sagte er, hätte ich das nur schon früher getan. Ich war beim Goldschmied selber und verkaufte ein paar Kleinigkeiten, aber er konnte sich nicht viel leisten. Jetzt komme ich vom Apotheker, ich habe die goldene Uhr verkauft.


Was …!


August nickte: Und einen hohen Preis dafür erzielt. Es war die gleiche Dame, die den Brautschleier kaufte, die Apothekersfrau, sie wollte nicht glauben, daß die Uhr der Kaiserin von Rußland gehört habe, aber ich machte das Zeichen des Kreuzes vor meinen Augen, und da bat sie den Apotheker, hereinzukommen. Ja, sagte der Apotheker, wenn du sie haben willst, so nimm sie nur! O Edevart, jetzt fängt es an, sich einzurenken, jetzt geh ich noch an andere Stellen, es wohnen viele Offiziere in der Stadt, ein reicher Kapitän soll hier leben. Was wollen die Burschen von dir?


Ein paar Burschen hatten Edevart angesprochen, aufgeregte Kunden von gestern, die sich darüber beklagten, daß man sie betrogen habe, ihre Uhren seien nichts wert, sie hätten sie untersucht; jetzt wollten sie den Handel rückgängig machen, her mit dem Geld!


Nun aber hatte Edevart nicht mehr die Taschen voller Uhren, um deretwillen er sich in acht nehmen mußte, er schob die aufdringlichsten Burschen zur Seite und sagte, man möge ihn in Ruhe lassen. Was hatte er eigentlich mit Papsts schlechten Uhren zu schaffen? Er war ein Angestellter gewesen und hatte Waren verkauft, vielleicht wertlose Waren, aber was weiter?


Geschäft war Geschäft. Alle haben ein dickes Fell, warum sollte Edevart es nicht haben?


So kamen sie durch die Straße, die ganze Zeit aufeinander schimpfend, die Burschen riefen jedem der Vorübergehenden zu, hier sei der Kerl, der ihnen Tombakuhren für silberne Uhren verkauft habe, jetzt sollte ihm aber heimgezahlt werden. Sie kamen zu Papst, und die Burschen erklärten auch ihm, daß sie von diesem Mann hier zum Narren gehalten worden seien und schlechte Uhren von ihm sich hätten aufschwätzen lassen, sie zogen Edevart vor und deuteten auf seine Brust und sagten, da stehe er.


Papst schüttelte den Kopf, bekümmert über solch eine Welt, in der er leben mußte, und fing an, friedlich zu verhandeln: Laßt doch den jungen Mann seiner Wege gehen, laßt ihn los, damit er weiter kommen kann! Ihr braucht eure Uhren nur beim Uhrmacher reparieren zu lassen, sagte er zu den jungen Burschen, das wird nicht viel kosten, und dann habt ihr doch Uhren!


Ja, aber es sind ja funkelnagelneue Uhren, riefen sie, sollen wir funkelnagelneue Uhren reparieren lassen? Da hört sich doch alles auf! Noch während wir sie kauften, blieben sie stehen, sie gingen wohl nur, solange er sie schüttelte.


Ja, Papst war überwältigt, aber er redete und redete ihnen gut zu, das letzte, was Edevart hörte, waren folgende Worte des Alten: Ihr sollt nicht eure Uhren bei irgendeinem kaufen, ihr sollt sie beim Papst kaufen, der betrügt nicht!


Edevart kam heim in sein Logis und ging nicht mehr aus. Er hatte genug. Wiederum hatte er über einen Zaun gelugt, es waren da kein großer Spiegel und keine goldenen Dinge zu sehen, es war eine Welt, wo ein jeder einen jeden hinters Licht führt …


August kam nach beendetem Tagewerk heim. Er war nicht ganz ausverkauft, aber er hatte den Kasten irgendwo hinterlassen und trug nun seinen ganzen Laden in den Taschen herum. Ich mußte den Kasten wegwerfen, sagte er, mir ist etwas zugestoßen. Es gibt doch keine schlimmere Hundehütte als diese Stadt, wollte Gott, ich wäre schon weg von hier! Laß uns abreisen, Edevart, und wenn es noch heute abend sein müßte!


Heute abend können wir nicht reisen.


August erzählte: Ich habe ein paar teure Gegenstände an den Kapitän verkauft, er wohnt außerhalb der Stadt, es war ein langer Weg, und ich trabte und trabte, um von dort weiter zu kommen. Da gelangte ich an ein großes Haus und sah nicht, was es war, ging aber auch dort hinein. Es war die Schule. Was sollte ich in der Schule? Da kam der Lehrer und fragte, was ich wolle? Ich war Russe und wollte etwas verkaufen – etwas Nitschewo oder wie ich es nannte. Er schaute nur ganz flüchtig in meinen Kasten, denn so ein Schullehrer hat ja nicht viel Geld. So so, du bist Russe, sagte er, das ist nett, komm her und setz dich, ich habe ein wenig Russisch gelernt, als ich in Hammerfest Lehrer war! Und dann fing er an, russisch mit mir zu reden. Verflucht noch einmal, ich nickte und lachte und schlug ein Kreuz, aber er fragte wohl nach etwas, worauf er eine Antwort haben wollte, und ich sagte ein paarmal Hoffemehrikes und sagte noch ein paar verrückte Worte dazu. Das verstand er nicht und schüttelte den Kopf. Nun hatte ich ja allerdings meinen Revolver, aber einen Mann zu erschießen, nur deswegen, weil er Russisch konnte, brachte ich doch nicht übers Herz, darum stellte ich mich zornig und wütend und warf den Deckel von meinem Kasten hart zu und schaute, daß ich hinauskam aus dem Haus. Er aber stand da und sah mir so heimtückisch nach, daß ich Angst bekam, er könnte mir einen Streich spielen wollen und mich anzeigen. Ich fühle mich nicht einmal hier ganz sicher.
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